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Innerer und äußerer Feind.
Das militäriſche Aufrüſten.

Jm Verlage der bekannten Hof- und Militärbuchhandlung
Mittler u. Sohn zu Berlin erſcheint ein militäriſches
Jahrbuch, Mittlers Almanach genannt. Es iſt anſcheinend
dazu beſtimmt, den Mordspatriotismus und die Begeiſterung
für das bunte Tuch kräftig zu propagieren. Jn dem vor kurzem
erſchienenen neueſten Jahrgang entwickelt in einem Aufſatze
Muß unſere Wehrkraft geſteigert werden? der General der
Kavallerie z. D. v. Bernhardi in allgemeinen Umriſſen das
Programm der großzügigen Militärvorlage, deren Kommen
wir im Leitartikel der letzten Nummer: Rüſtungspläne
angezeigt haben.

Der Reitergeneral geht dabei ſtreng methodiſch vor. Zuerſt
entwickelt er die Gründe, die er für ſeine Behauptung, daß
„unſere Wehrmacht geſteigert werden muß“, beizubringen hat.
Dann zeigt er im einzelnen die Lücken auf, die die Armee heute
ſeiner Anſicht nach aufweiſt und ſchließlich erörtert er die
Koſtenfrage, um Einwände abzuſchlagen, die die Unerträglich-
keit der neuen Laſten behaupten wollten.

Zwei Hauptgründe für die Notwendigkeit der Armeever-
ſtärkung hat Herr v. Bernhardi. Der eine verweiſt auf den
inneren, der andere auf den äußeren Feind. Den
„inneren Feind“ nennt er freilich gar nicht. Aber er ſteckt doch
unverkennbar hinter der Argumentation, mit der der General
darlegen will, daß die allgemeine Wehr pflicht in höherem
Maße als bislang in den allgemeinen Wehrdien ſt überführt
werden muß. Es bedrückt den Herrn Bernhardi ſehr, daß bei

Friedenspräfenz u großer Teil der Wehr-
gen nicht zum itärdienſt egogen wird. Bei dem

den olge ſeiner ſtarken Be
völkexungszunahme hat, genügt es, nur einen Teil der Taug
lichen einzuſtellen, um die Rekrutenzahl zu erreichen, die das
Geſetz über den Friedensſtand des Heeres vorſchreibt. Bern-
hardi behauptet, daß der größere Teil der deutſchen Wehr-
pflichtigen keinen Dienſt tut, weil nur die Tauglichſten der
Tauglichen zur Auffüllung der Truppenteile erforderlich ſind.
Man ſollte meinen, daß wäre für unſere Militärs ein Grund
zur Freude, zumal, wenn ſie ſehen, daß unſer franzöſiſcher

Nachbar ſozuſagen alles einſtellen muß, was nur kriechen kann,
und trotzdem nur mit Mühe den Schein aufrecht erhält, daß
ſeine Armee der deufſchen an Kampfeinheiten gleichkommt.
Aber unſer Reitergeneral iſt vom Gefühl der Genugtuung
weit entfernt. Mit Neid blickt er nach Frankreich hinüber, wo
ein jeder halbwegs taugliche Wehrpflichtige die „ſtählende und
verſittlichende Wirkung des Waffendienſtes“ kennen lernt. Daß
in Deutſchland ſo viele dem Drill und der Kaſerne entgehen,
iſt in ſeinen Augen vom ſozialen Standpunkt ein großer Nach-
teil, beſonders deshalb, weil die Bevölkerung der Großſtädte
nur in ſehr geringem Maße eingezogen wird. Denn da der
Klaſſenſtaat ſich nicht zu energiſchem Arbeiterſchutz und durch
greifender Wohnungsgeſetzgebung entſchließen kann, ſo iſt die
ahl der Mindertauglichen, die nicht zum Waffendienſt heran

gezogen zu werden braucht, unter dem Proletariat der Groß-
ſtädte beſonders groß. „Gerade für die Bevölkerungsſchichten
alſo, für die die Ableiſtung der Dienſtpflicht vom ſozialen
Standpunkt aus am wichtigſten wäre, verſagt unſer jetziges
Verfahren völlig,“ klagt Bernhardi. Und er beklagt weiter, daß
infolgedeſſen „eine tiefe Kluft zwiſchen der Armee und der
Maſſe der großſtädtiſchen Bevölkerung entſtanden iſt. Der
General der Kavallerie meint alſo, daß der unruhigen, un
zufriedenen und reſpektloſen Großſtadtbevölkerung die mili-
täriſche Fuchtel und der Zwang zur bedingungsloſen Unter
ordnung beſonders not tut. Und daß gerade ſie am wenigſten
in den Bannkreis des militäriſchen Geiſtes kommt, das erſcheint
ihm als eine große ſoziale Gefahr. Die Armee hat aus den
Rekruten nicht nur Soldaten, ſondern auch königstreue und
gehorſame Untertanen zu bilden, das iſt die (unausgeſprochene)Vorausſerung, von der Bernhardi ausgeht. Und ſeine zwiſchen

den Zeilen deutlich lesbare Folgerung lautet: der Friedens
ſtand der Armee muß ſo hoch geſchraubt werden, daß jeder
Waffenfähige zum Militärdienſt herangezogen werden muß.
Und hier muß er ſo gedrillt werden, daß ihn der „innere Feind
nie in die Klauen bekömmt.

Wenn der Herr General die Erfüllung ſeines Wunſches er
leben ſollte, ſo würde er ſicher auch die Erfahrung machen
müſſen, daß er die Wirkungen des Militärdienſtes auf das
Jnnere der Dienenden arg mißkannt und zum mindeſten ge
waltig überſchätzt hat. Die Sozialdemokratie wird indes nicht
in den entgegengeſetzten Fehler verfallen, die Wirkungen des
Drills zu 'unterſchätzen. Die Darlegungen Bernhardis ſind ein
Anſporn mehr, den Militarismus auch als eine Gefahr für die
freiheitliche Entwicklung, für den Freiheitskampf des Prole-
tariats zu bekämpfen.

Bleibt der äußere Feind. Unſer Kavalleriſt macht ſich hier
die Beweisführung äußerſt leicht, indem er die Hinderniſſe ws
umgeht. Er betet das Sprüchlein der Jmperxialiſten herunter.
Deutſchland braucht ſeiner ſtark wachſenden lkerung wegen
Kolonien zur Siedelung, als Abſatzgebiete und als Rohſtoff
und Lebensmittellieferanten. (Bernhardi wugt im Eifer ſeiner
Beweisführung ſogar den agrariſchen Glaubensſatz anzutaſten,
daß die
wachſenden Nation allein zu decken vern Ein deutſches
Weltreich muß gegründet werden und daß nur mit der

heimiſche Landwirtſchaft den Lebensmittelbedarf der

Gewalt der Waffen geſchehen, denn die Welt iſt verteilt und
gutwillig gibt keiner der Beſitzer etwas heraus. Alſo brauchen
wir eine ſtarke Waffenrüſtung.

Solche imperialiſtiſchen Raiſonnements, deren Hinfälligkeit
hier nicht dargelegt zu werden draucht, ſind freilich leichter vor
getragen, als ein Nachweis der Notwendigkeit vermehrter
Rüſtung an den Wehrverhältniſſen der anderen Großmächte.
Die Einzelheiten darüber würden ſogar ſtörend wirken. Daß
Frankreichs Wehrkraft zurückgeht, daß es mit aller Mühe kaum
noch den Schein aufrechterhält, als halte es Schritt mit Deutſch
land, darauf iſt ſchon oben hingewieſen. Ein ſo unzweifelhaftes
Reaktionsorgan wie die Kreuzzeitung hat erſt jüngſt in einem
Artikel nachgewieſen, daß es Frankreich an den Menſchen fehlt,
um die Rahmen ſeiner Regimenter zu füllen. Englands Land-
macht iſt gering der Uebergang zum Shſtem der allgemeinen
Wehrpflicht in abſehbarer Zeit nicht wahrſcheinlich. Rußland
ift gelähmt durch Korruption und Revolutionsdrohung und
ſeine Geſundung nur nach einſchneidenden Reformen oder nach
neuer Revolution möglich. Wo alſo ſind die gefährlichen Nach-
barn, die Deutſchland zur Verſtärkung ſeiner Landmacht
zwingen? Unſer Reitergeneral ſchlägt einen Bogen um die
Frage. Wollte er ſie ehrlich beantworten, ſo müßte er rund
heraus erklären: „Zur Verteidigung genügt unſere Armee.
Aber der Jmperialismus iſt Ausdehnung um jeden Preis, auch
um den des Weltkriegs. Der Jmperialismus braucht eine Er
oberungsarmee und die kann nie zu groß ſein!“

Aber nun das Programm Bernhardis. Vor allem muß die
Jnfanterie vermehrt werden, hebt er an. Denn ſie iſt die
eigentliche Waffe der Entſcheidung und ſchmilzt im Feuer der
Schlacht am ſchnellſten zuſammen. Alſo große Maſſen her, daß
es an neuem Kanonenfutter nie fehlt. Die Zahl der Offiziere
aber muß noch ſtärker erhöht werden als die der Mannſchaft;
ſie iſt heute viel zu gering, denn bei der modernen zerſtreuten
Gefechtsart hat der weit weniger Soldaten unter
ſeinen Augen, als früher. Viel zu ſchwach iſt aber auch die
Kavallerie. Der Herr Reitergeneral verſichert, daß ſeine Waffe
noch lange nicht ausgeſpielt habe, wenn ſie nicht bloß als
Schlachtentruppe, ſondern auch zu ſtrategiſchen Zwecken, zur
Aufklärung und Verſchleierung verwendet werde. Zum minde
ſten ſoll die Gefechtskraft der Kavallerie durch Radfahrer
bataillone erhöht werden, „denn es kann keinem Zweifel unter
liegen, daß ſie gezwungen ſein wird, ſchwere Angriffe zu Fuß
durchzuführen, wenn ſie wirkliche Erfolge erringen will“.
Von höchſter Wichtigkeit iſt endlich eine intenſive Entwicklung
der Verkehrsmittel und der Luftſchiffahrt. Die letztere wird
wieder eine Anpaſſung der Landesbefeſtigung nötig machen.
Zum Schluß erwähnt Bernhardi, offenbar um dem Vorwurfe
der Einſeitigkeit zu begegnen, auch die Notwendigkeit, die
Flotte und die Küſtenbefeſtigung auszubauen.

So entwickelt er ein Rieſenprogramm, deſſen Ver-
wirklichung Rieſenausgaben erfordern und die Finanzen des
Reichs in die ſchlimmſte Bedrängnis bringen müßte. Neue
Steuern wären die unausbleibliche Konſequenz und die
Opferwilligkeit der Junker, die Herr v. Heyhdebrand jüngſt im
Reichstage theatraliſch beteuerte, geht bekanntlich nicht ins
Portemonnaie der Beſitzenden. Unſeren Reitergeneral aber
ficht die Deckungs- und Steuerfrage weiter nicht an. Er hat
heraus, daß es dem deutſchen Volke noch viel zu gut geht. Er
behauptet, daß Deutſchland im Jahre 16906 für Heer und Flotte
pro Kopf der Bevölkerung 16 Mark ausgab, während England
29 und Frankreich 20 Mark pro Kopft zahlte. Und dann führt
er SteinmannBucher dafür an, daß das Volksvermögen pro
Kopf im Deutſchen Reiche heute 5000—6000 Mark, in Frank
reich ebenſoviel, in England allerdings 6000--7000 Mark be-
trage. Die Zahlen ſehen ſehr verdächtig aus. Sie nachzu-
prüfen lohnt indes nicht einmal. Denn was will das beſagen,
wenn in England die Belaſtung pro Kopf wirklich größer wäre.
Dadurch wird noch lange nicht aus der Welt geſchafft, daß die
große Maſſe der arbeitenden Bevölkerung in England
weit weniger belaſtet iſt, als in Deutſchland, da dort die
Lebensmittel nicht durch Zölle verteuert werden, und da die
Einkommenſteuer erſt bei einem Einkommen von rund 3000 Mk.
beginnt! Zur Nachfolge Englands auf dieſem Gebiete reicht
die Opferwilligkeit der deutſchen Junker und Bourgeois nicht
aus: Sie ziehen das Wettrüſten auf Koſten der Proletarier
und kleinen Leute vor!

Ob ſie es noch geraume Zeit weiter ſo treiben dürfen, darüber
fällt am 12. Januar die Entſcheidung. Die Ordnungsparteiler
hoffen mit der Rüſtungsparole Wahlgeſchäfte machen
zu können. Die Sozialdemokratie wird alles daranſetzen
müſſen, daß die heilſame Ernüchterung, die nach dem natio
nalen Taumel von 1907 eintrat, nicht wieder in einem aber-
maligen mordspatriotiſchen Rauſch ertränkt wird. Das Rieſen
programm des Generals Bernhardi foll unſerer Partei bei ihrer
Arbeit gute Dienſte leiſten. Jſt es auch nur das Produkt einer
„unverantwortlichen Stelle“ ſo iſt es ein Zeichen, wie an den
verantwortlichen Stellen der Wind weht. Der Wahlkampf
wird diesmal mehr denn je ein Kampf gegen Jmperia-
lismus und Militarismus ſein, gegen die wahren
Feinde des deutſchen Volkes!

Nationalliberaler „Parteitag“.
Aus Berlin ſchreibt man uns: Mit einem Vertreter

tag in Berlin haben die Nationalliberalen am letzten Sonntag
ihren Wahlkampf eingeleitet. Es war im Kaiſerſaal des
Rheingold, wo Karl und Otto des Sroßen Erzgeſtalten Wache
halten, und etwas ironiſch von der goldgetäfelten Decke das
Nibelungenwort grüßt:

Von Freuden, Hochgeziten, Weinen unde Klagen
Und kuener Recken Striten muget ihr nun Wunder hoeren

ſagen.
Das „Weinen unde Klagen“ paßt beſſer zu dem Delegiertentag

vor zwei Jahren, auf dem der Bülowblock zu Grabe getragen
wurde, und an den Herr Baſſermann auch diesmal wieder
nicht ohne ernſte Wehmut erinnerte. Jetzt aber ſind die „kuenen
Recken“ mehr zum „Striten“ aufgelegt, ſie ſatteln zum Ritt
nach Oſtland und zum Zug nach Süden, und, wenn es geht,
wollen ſie ſogar auch die Sitze verteidigen, die von der böſen
Sozialdemokratie bedroht werden.

Einen nationalliberalen Vertretertag darf man ſich nicht
wie einen ſozialdemokratiſchen Parteitag vorſtellen, ſondern
eher wie einen Katholikentag, jedoch ohne die Geſchicklichkeit
der äußeren Aufmachung. Der ganze Parteikongreß dauerte
nicht viel über drei Stunden, wovon etwa die eine Hälfte von
Herrn Baſſermanns Referat, die andere von einer wohlvorbe-
reiteten Diskuſſion ausgefüllt wurde, der Herr Streſemann
den verſöhnenden Ausklang zu geben hatte. Noch ein paar Hoch
und Hurra, dann naht die Stunde des Feſteſſens und die Fort-
ſetzung der nationalliberalen Begeiſterung entzieht ſich den
Blicken des Berichterſtatters.

Trotzdem war der nationalliberale Vertretertag keineswegs
unintereſſant. Herr Baſſermann hielt, vielleicht zum
erſtenmal in ſeinem Leben, eine ausgewachſene Oppoſitions
rede. Hätte Wilhelm I. feinen bekannten Ausſpruch von den
Nörglern, die lieber den deutſchen Staub von den Pantoffeln
ſchütteln ſollten, nicht ſchon früher einmal, ſondern in dieſen
Tagen getan, ſo würde alle Welt annehmen müſſen, ſie gelte
dem nationalliberalen Parteiführer. Es gibt nichts, was Herr
Baſſermann unbenörgelt ließ. Die Reichsfinanz-
reform, die er ſchon vor zwei Jahren einen Raubzug auf
die Taſchen der Beſitzloſen genannt, bezeichnete er diesmal als
einen Vorgang, bei dem die Gerechtigkeit, der ſoziale Ausgleich,
das ſoziale Empfinden, völlig vergeſſen worden ſei. Die
Sammelpolitik gegen die Sozialdemokratie iſt ihm eine Utopie
von vornherein, ein Bündnis mit dem Zentrum ſei
gegen die Natur einer liberalen Partei, beſonders „gegen die
Natur des Nationalliberalismus!“ Mit ähnlichen
Worten wie der engliſche Botſchafter Cartwright in ſeinem
dementierten Jnterview, konſtatiert er die mangelnde Fühlung
der deutſchen Auslandspolitik mit Volk und Parlament, was
ihn freilich nicht hindert, gegen England („den neidiſchen Eng
länder und den hinterliſtigen Frangmann“, ſagte ein geſchmadck
voller Nachredner) Mißmut und Entrüſtung zu empfinden.
Sehr vorſichtig wird die Flottenparole abgetönt, da müſſe die
Regierung ſelber wiſſen, was ſie zu tun habe, und die Natio-
nalliberalen würden ihr alſo dochl! ohne Kuhhandel fol-
gen. Dann geht es aber wieder deſto ſchärfer auf die innere
Politik los, gegen Wahlbeeinfluſſung, Verſammlungsverbote,
da müſſe einmal gegenüber den Herren Schultheißen und Land
räten mit der Hand auf den Tiſch geſchlagen werden.
Weit, weit iſt es gekommenl! Die Regierungspolitik findet
Herr Baſſermann „farblos und blutleer“, und er, der Lobred-
ner der bewährten Wirtſchaftspolitik“ findet ſogar an dem
Verhalten des Herrn v. Bethmann in der Teuerungs-
debatte etwas auszuſetzen. Er bemerkt bureaukratiſche
Steifheit, vermißt die warmen Töne und das Gefühl für Jm
ponderabilien. Herrn Baſſermanns Geheimnis bleibt es, was
mit warmen Tönen und Jmponderabilien gegen Lebensmittel-
not auszurichten iſt. Wir vermiſſen nicht warme Töne und
Jmponderabilien, ſondern warme Würſtchen und einige Pfund
Kartoffeln.

Alles in allem, für Herrn Baſſermann war es immerhin eine
Leiſtung. Aber nach ihm kommt Herr Cremer aus Hagen
und verſicherte, der Kampf aller bürgerlichen Par
teien gegen die Sozialdemorkratie, das ſei
die wichtigſte Aufgabe. Auf ſtürmiſche Rufe „Zentrum!
Zentrum!“ antwortet er vielſagend, über Stichwahl
fragen werde ſpäter zu reden ſein, allenfalls vertraulich
beim Liebesmahl. Unter Beifall und Ziſchen tritt er ab. Aber
ſofort zeigt ſich, daß Herr Tremer durchaus kein bedauerlicher
Einzelfall“ iſt, der Abg. Schifferer aus Kiel tritt ihm in
vollem Umfange bei, und der Abg. Lohmann, der gegen
Bayern und Badenſer tolerant ſein will, ſieht wie wohl die
meiſten in einem neuen Bülowblock das Jdeal der Zukunft.

Allgemeine Spannung herrſcht, wie Herr Rebmann aus
Karlsruhe das Wort ergreift. Stürmiſcher Beifall eines
großen Teils der Verſammlung grüßt ihn. Er findet nur
eine Kraft unüberbrückbar, die zwiſchen Liberalismus und
Zentrum, nur einen Terrorismus unerträglich, den Terro
rismus des Zentrums, er rühmt ſich im Gegenſatz zum
ſchwankenden Herrn aus Weſtfalen: ihm brauche man nicht
zuzurufen „Zentrum! Zentrum!“, denn er ſei in dieſem Punkte
hieb und ſattelfeſt. Mit einigen ortsüblichen nationaliſtiſchen
Redewendungen ſichert er ſich zum Schluß geſchickt den allge
meinen Beifall.

Nachdem man noch Herrn Meher aus Nürnberg an
gehört, der den bayeriſchen Prinzregenten als Helfer im Land



ragswaytrampf kequrerierk und ein Poſtſekreiär Wünſche ber Behrens, Everling, Henning, Mangz, Dr. Pieper. S Wlten
„Beamtenſchaft vorgetragen, ſchwingt Herr Streſemann
die Einigungsfahne, und es folgt Schluß der Rednerliſte.
Mancher wird den Saal nicht klüger verlaſſen haben, als er
ihn betreten hatte.

Wohl geht aus dem Referat des Parteiführers und dem Ver
lauf der Debatte im allgemeinen hervor, daß man dem Zug
nach links zum Schein! nicht ganz zu widerſtehen ver
mag und bei der oppoſitionell gerichteten Volksſtimmung An-
ſchluß ſucht. Aber wie ſehnſuchtsvoll hängen doch die Blicke
am verlaſſenen warmen Platz hinter dem Regierungsherd!
Und wie unſicher iſt der Weg in die Zukunft! Wie mager die
Kritik, wie klein, wertlos, ja bedenklich, was man den Wählern
zu bieten hat! Nicht eine große volkstümliche Forderung iſt
auf dieſem nationalliberalen Parteitag aufgektaucht und, abge
ſehen von den abgebrauchten Redensarten von der „Größe und
Macht des Vaterlandes, „nicht ein greifbares, erſtrebenswertes
Ziell Welcher Gegenſatz zu der fruchtbaren, nach Neuſchöpfung
begierigen, auf eine große Weltanſchauung gegründeten Kritik
der Sozialdemokratiel Dort drüben kann man wirk-
lich von unfruchtbarer Nörgelei ſprechen, hinter der kein Wille
zur Tat ſteht!

Aber noch ſchlimmerl Es beſteht ein ſcharfer, nicht
mehr zu verhüllender Gegenſatz zwiſchen den
Worten, die bei dieſer öffentlichen Parade ge-
ſprochen wurden, und den Taten, die man ins-
geheim beabſichtigt. Herr Cremer aus Hagen hat ver-
ſprochen, über Dinge, die man öffentlich nicht behandeln könne,
beim Liebesmahl vertrauliche Aufklärungen zu geben. Er
irrt, wenn er glaubt, daß es da noch ein Geheimnis zu hüten
gibt. Während man ſich in großen Reden gegen
das Zentrum ergeht, trifft man Vorbereitun-
gen, um eben mit dieſem Zentrum im Weſten
ein allgemeines Stichwahlbündnis abzu
ſchließen! Nicht der ſtürmiſch umjubelte Herr Baſſermann,
ſondern Herr Cremer, der unter Ziſchen die Rednertribüne ver-
ließ, iſt der Vertreter der wirklichen Abſichten der nationallibe-
ralen Partei. Man hat die Frage, oh mit dem Zentrum ein
Stichwahlbündnis zu ſchließen iſt, nicht zur Abſtimmung ge-
bracht, weil man die zerſetzende Schärfe einer öffentlichen Aus-
einanderſetzung fürchtet. Jndem man die widerſtrebenden Ele-
mente, ſoweit ſie einflußreich ſind, in der allgemeinen Liebes-
mahlſtimmung einzeln bearbeitet, hofft man viel ſicherer zum
Ziel zu gelangen, ja, man hat es ſchon erreicht.

Und Herr Baſſermann? Der gefeierte Führer? Der Gene-
ralredner des Vertretertags? Der Reichstaagskandidat von
Saarbrücken?

Er ſieht, hört und ſchweigt!

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 20. November 1911.

Die Flottenvorlage ſegelt!
Das Berliner Tageblatt meldet:

Das Nachrichtenbureau des Reichsmarineamts bereitet ſich
für eine verſtärkte Wintertätigkeit vor, die allem
Anſchein nach mit der eben ſo oft dementierten wie ange-
kündigten neuen Flottenvorlage im engſten Zu-
ſammenhang ſteht. Bisher waren zum Nachrichtenbureau nur
drei Seeoffiziere kommandiert, jetzt ſind noch zwei weit
tere „zur Dienſtleiſtung“ kommandiert worden, ſo daß für
die Dauer dieſes Winters fünf Marineoffiziere im Nach-
richtenbureau ihre Tätigkeit zu entwickeln haben!

Die erſten Spuren dieſer Flottenpropaganda ſind in der
Preſſe bereits zu finden. So weiß die Mil.-pol. Korreſpondenz
u melden, daß man im Reichsmarineamt den Wünſchen
nach verſtärkter Flottenrüſtung durchaus ſym-
pathiſch gegenüberſtehe. Allerdings werde man
kaum ein neues Flottengeſetz einbringen, ſondern einen
anderen Weg wählen, worüber die Erwägungen noch
in Gange ſeien.
So ſegelt die deutſche Flottenpolitik vergnügt dem Weltkrieg
xntgegen, der die Folge des endloſen Wettrüſtens ſein muß.

Die betrogenen Heimarbeiter.
Das ſchon lange angekündigte Kompromiß zum Haus-

arbeitsgeſetz liegt jetzt in einem Antrag der Abgeordneten

burg), alſo Vertretern aller bürgerlich Par
teien, vor. Danach kann der Bundesrat für beſtimmte Ge
werbezweige und Gebieke, in denen rbeiter beſchäftigt
werden, die Errichtung von Fachausſchüſſen de-
ſchließen. Der Beſchluß kann auch für beſtimmte Teile des
Reiches gefaßt werden. Die Fa chüſſe haben die Staats
und Gemeindebehörden durch tatſächliche Mitteilungen und
Erſtattung von Gutachten zu unterſtützen. Sie haben Wünſche
und Anträge, die ſich auf die gewerblichen und wirtſchaftlichen
Verhältniſſe ihrer Bezirke beziehen, zu beraten, Maßnahmen
anzuregen, die die Hebung der wirtſchaftlichen Lage der Haus-
arbeiter zum Zwecke haben, auf Erfuchen der Staatsbehörden
in geeigneter Weiſe die Höhe des Arbeitsverdienſtes der
Hausarbeiter zu ermitteln, Vorſchläge zur Vereinda-
rung angemeſſener Entgelte zu machen und auch ſonſt den Ab-
ſchluß von Lohnabkommen oder Tarifverträgen zu fördern.
Die Fachausſchüſſe beſtehen ans der gleichen Zahl von Ver-
tretern der beteiligten Gewerbetreibenden ſowie einem Vor-
ſitzenden und zwei Beiſitzern. Der Vorſitzende darf weder
Gewerbetreibender noch Hausarbeiter ſein. Sofern Haus-
arbeiterinnen in größerer Zahl beſchäftigt werden, müſſen ſie
auf ſeiten der Hausarbeiter angemeſſen vertreten ſein. Die
Landeszentralbehörde beſtimmt die Zahl der Vertreter, er-
nennt den Vorſitzenden, die Beiſitzer und die Hälfte der
Vertreter, während die andere Hälfte mit Stimmen-
mehrheit auf ſeiten der Gewerbetreibenden und der Haus-
arbeiter je von den ernannten Vertretern gewählt werden.
Gutachten müſſen unter Beteiligung der gleichen Zahl von
Vertretern der Gewerbetreibenden und der Hausarbeiter ge-
faßt werden. Die Koſten der Fachausſchüſſe tragen die Bun-
desſtaaten, in deren Gebiet ſie errichtet ſind.

Jm Gegenſatz zu den Lohnämtern, die die Sozialdemo-
kratie im Einklang mit den Beſchlüſſen der Heimarbeiterkon-
greſſe und den Anſichten bürgerlicher Sozialpolitiker, wie Prof.
Francke und Miniſter a. D. v. Berlepſch, fordert, ſollen nach
dem bürgerlichen Kompromiß „Fachausſchüſſe“ gebildet wer-
den, die zwar Vorſchläge zur Lohnfrage machen, aber keine
bindenden Beſchlüſſe faſſen können. Die Bildung dieſer ohn-
mächtigen Fachausſchüſſe wird auch obendrein in das will-
kürliche Belieben der Regierungsbehörden geſtellt,
die bei ihrer bekannten Abneigung gegen lohnamtliche Feſt-
ſetzungen ſchon dafür ſorgen werden, daß die Fachausſchüſſe
entweder überhaupt nicht ins Leben treten oder aber in
kümmerlicher Kraftloſigkeit dahinſiechen.

Eine ſolche Karikatur eines Arbeiterſchutzgeſetzes wagt man
vorzuſchlagen, unmittelbar nachdem man durch Bewilligung
der Schiffahrtsabgaben das Portemonnaie der Beſitzenden
wieder einmal auf Koſten der konſumierenden Bevölkerung ge-
ſchützt hat. Die bewährte Wirtſchaftspolitik, der Herr
Vaſſermann eben erſt auf dem nationalliberalen Parteitag ein
tönendes Loblied geſungen, demaskiert ſich noch vor den Wah
len gründlich.

Die Liberalen gegen die Sozialdemokratie.
Jn den Wahlaufrufen der fortſchrittlichen wie der national-

liberalen Partei, die ſoeben veröffentlicht werden, finden ſich
natürlich einige ſaftige Stellen gegen die Sozialdemokratie.
So heißt es im Appell der Fortſchrittler:

Von der Sozialdemokratie trennen uns grundſätzliche
Meinungsverſchiedenheiten Solange ſie in ſchädlicher
Kampfesart an ihrer politiſchen und kommuniſtiſchen Grund
auffaſſung feſthält, als Klaſſenpartei die wirtſchaft
lichen Gegenſätze willkürlich verſchärft, den
Reichshaushalt mit ſeinen Kultur- und Verteidigung s-
ausgaben ablehnt, wäre ihr Wachstum im Reichstag auf
Koſten des Liberalismus nur ein Hindernis des Fortſchritts.
Je größer die Zahl der ſozialdemokratiſchen Mandate, deſto
größer die Gefahr des Rückſchlags, deſto näher eine innere
Kriſis, die nur der Reaktion zugute kommt:

Etwas kürzer, aber noch etwas fideler lautet die gegen die
Sozialdemokratie gerichtete Stelle im nationalliberalen Wahl-
aufruf. Nämlich:

Sie (die nationalliberale Partei) verurteilt aufs ſchärfſte
die zerſetzende Agitation der Sozialdemokratie und be-
kämpft nachdrücklich jeden Verſuch, durch
Terrorismus das Recht des Arbeiters auf
Freiheit der Arbeit einzuſchränken.

Während ſich der fortſchritiliche W
Gallimathias abgeſtandener Redensariten begnügt, wendet ſich
der nationalliberale mit einer, artigen Verbeugung an die
ſcharfmacheriſchen Unternehmer und winkt ihnen Erfüllung
ihrer Hoffnungen zu. Den beſten Kommentar zu dieſer Stellehat Herr Eireſemahn auf dem nationalliberalen Parteitag ge

geben, indem er vorausfagte, die Nationalliberalen würden
wegen dieſes Paſſus als Scharfmacher und Reaktionäre ange-
griffen werden. Herr Streſemann ſchwärmt als Liberaler
natürlich für „Menſchenrechte“, von denen ihm aber keines ſo
heilig iſt, wie das Menſchenrecht des Streikbrechers.

Die Nationalliberalen kämpfen mit dem modernen Apparat
der Scharfmacherideologie. Der fortſchrittliche Aufruf iſt da
gegen älteſter Eugen Richter Wer im Zeitalter der Unterneh
merverbände, der Truſts und der Hochſchutzzollpolitik den So-
zialdemokraten vorwirft, ſie verſchärften „unwillkürlich“ die
wirtſchaftlichen Gegenſätze, der hat von der Wirklichkeit unſerer
modernen Wirtſchaftszuſtände keine Ahnung oder will keine
haben. Ebenſo ſteht es mit der beliebten Redensart, daß die
Tätigkeit der Sozialdemokratie ſchließlich nur der Reaktion zu-
gute komme. Neu iſt nur der Hinweis auf die ſozialdemokra-
tiſche Ablehnung des Etats „mit ſeinen Kultur- und Ver
teidigungsausgaben“. Hier merkt man den Fort-
ſchritt. Nämlich den Fortſchritt in der Richtung zum Natio-
nalliberalismus!

Die Landtagsſtichwahlen in Heſſen.
Am Freitag fanden die Stichwahlen zum heſſiſchen Landtage

ſtatt. Die Wahlbeteiligung war in allen Kreiſen erheblich
ſtärker wie' bei der Hauptwahl. Die Freiſinnigen hielten nur
zum Teil, was ſie verſprochen hatten. Jnsbeſondere in den
oberheſſiſchen Kreiſen Vilbel und Büdingen trat kaum die
Hälfte der Freiſinnigen für den Sozialdemokraten ein. Ueber
raſchend gut hielten ſich die Wahlkreiſe im Odenwalde. Jns-
beſondere erfreulich iſt, daß es uns gelang, den faſt bäuerlichen
Wahlkreis Höchſt den Bauernbündlern zu entreißen. Jm
übrigen tragen die Koſten der Zeche die Nationalliberalen, die
drei Mandate weniger erhalten, während die Freiſinnigen eine
Vermehrung von fünf Mandaten zu verzeichnen haben, die
Sozialdemokratie eine ſolche von vi er. An den Mehr
heitsverhältniſſen im Landtage wird durch die Stichwahlergeb-
niſſe allerdings nichts geändert, da der Verluſt der National-
liberalen durch den Bauernbund wieder reichlich eingebracht
worden iſt.

Die neue Kammer, die 658 Abgeordnete gegen 50 der
alten zählt, wird ſich aus 8 Sozialdemokraten, 16
Nationalliberalen, 16 Bauernbündlern, 9 Zentrum und 9 Mit
gliedern der Fortſchrittlichen Volkspartei zuſammenſetzen.

Die beiden in den Stichwahlen gewählten Sozialdemokraten
ſind Reichstagsabegordnete Buſold, der in Vilbel mit 2448
gegen 2212 Stimmen ſiegte, und Landwirt Hartmann, der
in Höchſt-König mit 1955 gegen 1546 chriſtlichſoziale Stimmen
durchdrang.

Die Bürgerſchaftswahlen in Lübeck,
die am Freitag ſtattfanden, endigten mit einem Siege der
ſozialdemokratiſchen Kandidaten in der zweiten Wählerklaſſe
(Bürger mit einem Einkommen unter 2000 Mark). Es er-
hielten Stimmen: Bruns (Soz.) 942 (1909: 907; Gegner
266 (285). Ehlers (Soz.) 1344 (1270), Gegner 248 (236).
Pape (Soz.) 940 (885), Gegner 265 (265). Reichstagsabge-
ordneter Schwartz (Soz.) 746 (705), Gegner 284 (399). Jn
der erſten Wählerklaſſe haben ſich unſere Stimmen nicht un
erheblich vermehrt, trotzdem hier nur Bürger mit über 2000
Mark Einkommen wählen können. Jm Landgebiete, wo einige
Tage früher gewählt wurde, vermehrte ſich unſere Stimmen
zahl in der vierten Abteilung von 9 auf 50; trotzdem ſiegte hier
der Gegner. Jn der dritten Abteilung erhielten wir ſelbſt von
den Bauern einige Stimmen. Jm allgemeinen kann die
Lübecker Sozialdemokratie mit dem Ausgang dieſer Wahlen
ſehr zufrieden ſein. Sie ſind ein gutes Vorſpiel für den
12. Januar 1912.

Deutſches Reich.
Die Grenzen auf! Die Vorſtandſchaft des bayriſchen

Städtetages hat ſich mit einer Eingabe an das bayriſche
Miniſterium des Jnnern gewandt, worin wegen der Teuerung
die dringende Bitte geſtellt wird, die bayriſchen Grenzen, ſoweit

J J c
v Samuel der Suchende. Weg

Roman von Upton Sinclair.

Samuel kannte bisher nur einige patriotiſche Lieder, viele
Hymnen und ein paar Lieder, wie ſie auf dem Lande zum
Tanze geſungen werden. Die Muſtk, die er jetzt hörte, ward
ihm zu einer Offenbarung. Er lauſchte, von Bewunderungund Ehrfurcht hingeriſſen.

Dieſe traurigen Klagen, das heiße, wilde Sehnen die be
zaubernde, herz erſchütternde Schönheit der Töne! Friedrichs
Technik ging nicht weiter, als ſein Vater ſie ihm hatte lehren
können und wie er ſie ſich ſelbſt angeeignet. Seine Bogen
führung war nicht immer tadellos, den hohen Tönen fehlte die
Kraft; doch Samuel bemerkte das nicht, er hörte nur die Muſik.
Er wollte auch von nichts weiter wiſſen, er brauchte weder
Kritik noch Kommentar. Ueber Jahrhunderte hinüber ſprachen
Beethovens und Schuberts Seelen zu ihm und enthüllten ihm
die Viſionen jener wundervollen Geiſteswelt, nach der die
Menſchheit ſich ſchmerzlich ſehnt.

Es war ihm unmöglich, ſeine Begeiſterung ſtill für ſich zu
behalten, und er entzückte damit die Bremers, die in ihrer Ein-
gretgtt nach Verſtändnis verlangten. Seine Sympathie gab
ihrem Eifer Flügel ſie ſpielten den ganzen Nachmittag
durch. Dann bat Johann ſeine Gäſte, zum Abendeſſen zu
e damit am Abend noch mehr Muſik gemacht werden

önnte.
„Sie hätten Muſiker werden müſſen,“ ſagte Johann zu

Samuel. „Sie haben das Zeug dafür.“
Sie bekamen ein Abendeſſen, wie Samuel es ſeit langer Zeit.

hatte vermiſſen müſſen: eine große Schüſſel mit kaltem Fleiſch
eine Schale voll heißer Fleiſchbrühe, eine zweite mit durch-
bratenen Kartoffeln und viel Brot und Butter. Auch gab's noch
eine Art deutſchen Pudding, und vor Johann ſtand, zu der Be
ſucher Kummer, eine Kanne Bier.

Nachdem der Hausvater den Gäſten davon angeboten und
gedankt, trank er den Krug allein leer und aß dazu ſehr

viel.
Nach dem Eſſen ſchlummerte er ein, während Friedrich

wundervoll geigte. Die Muſik ließ Samuel noch einen tiefern
Blick in das Leben der J tun ein wildes, ſtarkes
Sehnen klang ihm aus dieſen Tönen entgegen. Der Vater war

und weichherzig, doch etwas roh, die Mutter durch
ie Pflege der vielen Kinder geſchwächt in dieſer Umgebung

ſchrie die Seele des Knaben lechzend nach Glück.
Der Handel forderte unausgeſetzt neue Muſter in Teppichen

und Decken, deshalb ſtand Johann Bremer Tag für Tag vor
einem großen KHarton, der ganz mit winzigen Vierecken über-

eichnet war. Dieſe Vierecke bemalte Bremer mit beſtimmtenearben, dafür erhielt er wöchentlich 30 Dollar. Als ſein Ge-
a an 12 Dollar, indem er das Muſter

Es war eine gutbezahlte Arbeit, und c forderte, daß
ſein Sohn ſeine Zeit und Kraft zur Entwerfung neuer Muſter
verwendete. Doch der Knabe häßte dieſe Arbeit und dachte nur
an ſeine Muſik. Sie war ihm kein nutzloſes Spiel, ſondernein Flug in die Unendlichkeit, der ihn dem Frondienſt der Welt

entführte.
Ganz ſo wie ſein Sohn hatte auch Johann, als er noch jung

und Revolutionär geweſen, empfunden, jetzt war er durch das
Bier verdummt und durch die häuslichen Sorgen niedergedrückt.

Niemand ſprach von dieſen Dingen ein Wort, doch die Muſik
verriet alles. Und als Samuel ſeine Blicke durch das Zimmer
ſchweifen ließ, entdeckte er auch in Sofiens Auge das Weh eines
anderen Herzens. Mit Jnbrunſt ſog das Kind die Geigentöne
in ſich ein und ihr Geſicht belebte ſich; ſie atmete raſch, und
verſtohlen trocknete ſie eine Träne.

Später, als ſie heimgingen, ſagte ſie zu Samuel:
„Jch weiß nicht, ob es mir gut iſt, ſolche Muſik zu hören.“

„„Warum ſollte es dir nicht gut ſein?“ fragte er. „Wenn es
dich doch glücklich macht.“

„Weil ich nachher deſto unglücklicher bin. Die Muſik weckt
Wünſche in mir; ſie nimmt mir die Ruhe und macht es mir
ſchwerer, in der Fabrik arbeiten zu müſſen.“

Welche Art Arbeit haſt du in der Spinnerei?“ erkundigte
ſich Samuel.

„Jch bin, was man ein Spulmädchen nennt. Jch wickle das
Garn auf die Spulen, wenn ſie leer ſind.“

„Jſt es ſchwere Arbeit
„Nein, ſie wird nicht dafür gehalten. Doch den ganzen Tag

muß man ſtehen, den ganzen Tag lang dasſelbe tun, immer
dasſelbe. Man wird ganz ſtumpf davon, kann keinen Gedanken
faſſen. Und die Luft iſt voll Staub, die Maſchinen lärmen.
Man gewöhnt ſich ja wohl daran, aber garſtig bleibt's doch!“

Eine Weile wanderten ſie, ohne zu ſprechen.
„Magſt du dir gern etwas ausdenken?“ fragte Sofie

plötzlich.
„Jal“Ich tat es auch gern, als ich jünger war“, ſagte ſie.
Es mutete Samuel immer ſeltſam an, wenn dies winzige

Stück von einem Kinde ſo von ihrem Alter ſprach.
„Weshalb tuſt du es jetzt nicht mehr?“ fragte er.
„Jch glaube, ich bin zu müde dazu. Aber ich habe in meinem

Zimmer eine Menge Bilder, die ich aus mir geſchenkten Zeit
ſchriften ſchnitt. Bilder von ſchönen Dingen, von Vögeln und
Blumen, alten Schlöſſern und feinen Damen und Herren.
Früher dachte ich mir Geſchichten über ſie aus; ich bildete mir
ein, ich wäre mit ihnen zuſammen und mir geſchähe alles mög-
liche Schönes. Möchteſt du meine Bilder ſehen

„Sehr gern!“ antwortete Samuel.
„An ſolche Dinge denke ich nur a wenn ich Friedrichs
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er kommen würde und mich nach einem Orte trüge, wo es keine
Spinnereien gibt. Aber es hat ja keinen Zweck.“

„Warum nicht?“ fragte ihr Gefährte.
„Es iſt zu ſpät. Es iſt etwas mit mir nicht w. Jch

ſpreche ſonſt nicht davon, weil es Mutter unglücklich machen
würde. Jch bin jetzt immer müde und habe täglich Kopf
h Jmmer bin ich ſchläfrig, und doch, wenn ich mich
niederlege, kann ich nicht einſchlafen. Jch höre fortwährend
die Maſchinen.

„Oh!“ rief Samuel erſchreckt.
„„Jch mache mir nicht viel daraus“, ſagte das Kind. „Es

läßt ſich nicht ändern. Nur wenn ich Friedrich ſpielen höre,
wird es aufgerührt.“

Sie wanderten wieder eine Weile ſchweigend.
„Es iſt ſehr unglücklich“, begann Sofie endlich wieder.

„Das habe ich vermutet“, erwiderte Samuel. „Sag wir“,
fügte er raſch hinzu. „Gäbe es keine andere Arbeit für dich?“

„Was denn? Ich bin für P Arbeit nicht ſtark genug.
Und wo könnte ich wöchentlich 8 Dollar verdienen

„Das zahlen ſie dir
„Ja, in der Zeit, wo voll gearbeitet wird.“
„Werden alle die Mädchen davon krank?“ erkundigte er ſich.

„Das Mädchen, das heute nachmittag ins Haus kam, ſcheint
wohl und geſund zu ſein.“

„Beſſie, meinſt du? Ja, für ſie iſt's leicht. Sie wohnt bei
ihren Eltern und bleibt zu Hauſe, wenn ſie ſich nicht ganz
wohl fühlt. Sie arbeitet nur, um ſich ſchöne Kleider kaufen
und ins Theater gehen zu können.“

„Aber wie iſt's mit dem jungen Mädchen, dem wir heute auf
der Straße begegneten
ſchier Davis? O ja, mit der iſt's wieder anders. Sie iſt

e

„Schlecht?“ wiederholte Samuel betroffen.
Es kam eine kurze Pauſe. Er konnte ſich nicht leicht in einer

Welt zurecht finden, wo die Guten notwendig ſchwach und
krank, die Schlechten roſig und fröhlich ſein mußten.

„Wie meinſt du das?“ fragte er endlich.
„Sie lebt mit einem Burſchen zuſammen“, erwiderte Sofie

ganz einfach ohne Zögern.
Das Blut ſchoß in Samuels Geſicht. Wie hatte er ſolch eine

Dummheit machen könnenl!

als er ſah, daß Sofie nicht im mindeſten verlegen geworden.
Dieſes Kind, das erſt dreizehn P zählte und wie zehn
jährig ausſah, ſprach, als wäre das Schreckliche ganz alltäglich.

„Jch verſtehe“, ſagte er leiſe.
„„Viele Mädchen tun das“, fügte ſie v „Sie treiben ſi

viel umher, wenn die Spinnereien geſchloſſen ſind, und au
eine Heirat können ſie ja nicht hoffen. Mutter ſagt aber, es
wäre deshalb doch Sünde.“

Den Reſt des Weges legte Samuel ſchweigend zurück, dieFreude an der Muſik war in ihm erloſchen

h t.

mit einem

Seine Beſchämung machte einem erſchreckten Staunen Platz,
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es ſeuchenpolizeilich möglich iſt, für die Vieheinfuhr zu öffnen
und durch entſprechende Aenderungen des Fleiſchbeſchaugeſetzes
5 Einfuhr von gefrorenem überſeeiſchen Fleiſch zu ermög

en.
Nutznießer der neuen Fieberſümpfe. Jm Handelsteil der

Voſſiſchen Ztg. war dieſer Tage in dem Bericht von der Vörſe
folgendes zu leſen:

Die Aktien der Vereinigten Chemiſchen Werke
in Charlottenburg“ ſtiegen heute an der hieſigen
Börſe weiter. Stimulierend wirkte der bekannte Vortrag
Profeſſor Waſſermanns, dem man entnahm, daß das
von der Geſellſchaft hergeſtellte „Atoxyl“ ſich bei der Be
kämpfung der Schlafkrankheit bewährt habe. Man erwartet
daher größere Beſtellungen für das Kongogebiet.

Man ſieht, das deutſche Volk hat alle Urſachen zufrieden
zu ſein, den „Herd der Schlafkrankheit“, wie es in
der amtlichen Denkſchrift ſo ſchön hieß, bekommen zu haben.
Für die Aktionäre der chemiſchen Fabriken erfüllt ſich in der
Tat das Sprichwort: „Eigener Herd iſt Goldes wert.“

Der Nationalliberale wird konſervativ. Der Reichsver
bändler Abg. Dr. Görcke hat ſich nun glücklich zum konſer-
vativen Kandidaten durchgemauſert. Nachdem die National-
liberalen des Kreiſes Brandenburg-Weſthavelland
auf ſeine Aufſtellung verzichteten, haben nunmehr die Kon
ſervativen des Kreiſes in einer Vertrauensmännerver-
ſammlung beſchloſſen, Herrn Görcke als ihren Kandidaten zu
unterſtützen. Der bis jetzt nationalliberale Görcke
nimmt als die „Front nach rechts“ in dem Sinne, daß er
ſtramm ſalutiert vor den Konſervativen, zu denen ihn ſein
reichsverbändleriſches Herz längſt hinzog. Er iſt ein treffen-
des Symbol für ſeine ganze Partei. Sein ſozialdemokra-
tiſcher Gegenkandidat iſt Genoſſe PeusDeſſau.

England.
Das Frauenwahlrecht. Wenn nicht alle Zeichen trügen, iſt

das Frauenſtimmrecht in England tatſächlich ſeiner Verwirk-
lichung nahe. Am Freitag empfingen der, wie man uns aus
London ſchreibt, Miniſterpräſident Asquith und der Schatz-
kanzler Lloyd George eine große Deputation von Frauen
rechtlerinnen der verſchiedenen Richtungen, die die Herren
Miniſter zum Teil recht ſcharf ins Gebet nahmen, was dieſe
gutmütig gewähren ließen. Der wichtige Teil der Erörterungen
iſt die Antwort, die der Miniſterpräſident auf drei ſpezifiſche
Fragen einer der Rednerinnen erteilte. Er erklärte, erſtens,
daß die Regierung nicht nur die Abſicht habe, in der nächſten
Seſſion eine Vorlage zur Gewährung des Stimmrechts an
alle Männer im Unterhauſe „einzubringen“, ſondern dieſelbe
auch zum Geſetz zu erheben zweitens, daß die Vorlage ſo ab
gefaßt ſein werde, um ein Amendement zur Ausdehnung des
Stimmrechts an Frauen zu geſtatten, und zwar nicht bloß
unter denſelben Bedingungen wie für Männer, d. h. an alle
Frauen, ſondern auch an einen Teil der Frauen;
drittens, daß die Regierung ein ſolches vom Unterhaus ange
nommenes Amendement, wie immer geartet es ſei, als einen
Beſtandteil der Vorlage betrachten und für deſſen Geſetzwer-
dung ſorgen werde.

Daß es zum allgemeinen Wahlrecht für beide Ge-
ſchlechter kommen wird, iſt wenig wahrſcheinlich, ſondern man
rechnet damit, daß mit dem allgemeinen Männerwahlrecht
ein beſchränktes Frauenwahlrecht verknüpft werden wird.
Während auf dieſe Weiſe es gerade die Arbeiterfrauen ſind,
die um ihre Rechte betrogen werden würden, müßte eine ſolche
Reform dennoch als ein großer Fortſchritt betrachtet werden,
und wenn auch ein beſchränktes Frauenſtimmrecht die beſitzen-
den Klaſſen politiſch ſtärken würde, ſo würde dieſer Nachteil
aufgewogen durch Gewährung der politiſchen Rechte an bisher
rechtloſe Millionen von männlichen Arbeitern. Auch wäre nach
der Verwirklichung einer ſolchen Reform die Ausdehnung des
Wahlrechts an allen übrigen Frauen nur eine Frage der Zeit.
Augenblicklich ſcheint es, daß ein Amendement, das allen
ſelbſtändiggn Haushälterinnen und allen ver-
heirateten Frauen das Wahlrecht gibt, die beſte Aus
ſicht haben wird.

Vorläufig haben die Erklärungen der Regierung die viel-
leicht beabſichtigte Folge gehabt, die Frauenrechtlerinnen, die
ſich auf die „Verſöhnungsvorlage“ geeinigt hatten, wieder zu
entzweien. Während die Mehrzahl ſich mit der neuen Lage
zufriedengibt, kündigen die in der Womens Social und Poli-
tical Union organiſierten lärmenden und ſenſationslüſternen
Suffragettes der Regierung den Krieg an. Jn dieſer Organi-
ſation geben die reaktionären und plutokratiſchen Damen den
Ausſchlag, die das Erſtarken der Demokratie fürchten und lieber
auf das Frauenſtimmrecht ganz verzichten, als es mit den
Maſſen der Arbeiterinnen zu teilen.

Rußland.
Die Hungersnot und ihre Folgen. Die aus dem Hungersnot

ebiet einlaufenden Nachrichten lauten immer troſtloſer, wie
ies gar nicht anders ſein kann; der Prozeß wirtſchaftlicher

Zerſetzung hat bereits begonnen; die Dörfer einiger Gebiete,
wie etwa des Gouvernements Orenburg, bieten ſchon jetzt das
überaus traurige Bild äußerſter Not, man beginnt bereits die
Strohdächer zu verfüttern. Jn einzelnen Bezirken treten
Typhus und Skorbut auf, die Lebensmittelpreiſe gehen
ſprungweiſe hinauf, da die Händler die Situation nach Kräften
auszunutzen ſuchen.

Der Notſtand dieſes Jahres iſt nicht nur vom Standpunkte
allgemeiner wirtſchaftlicher und rein menſchlicher Erwägungen
zu werten, ſondern es kommt noch ein anderes ſehr ſchwer
wiegendes Moment hinzu: die Zerrüttung der auf Grundlage
der Agrarreform reorganiſierten Wirtſchaften und die Diskredi-
tierung der Agrarreform vor der Bevölkerung. Daß das eine

und das andere eintreten muß, unterliegt kaum einem Zweifel.
Die neu begründeten Wirtſchaften ſind mit Schulden belaſtet
und daher wird die Mißernte viele Zwangsveräußerungen her
beiführen, was bei der früheren auf den Gemeinbeſitz baſierten
Agrarverfaſſung nicht der Fall war. Es kann und muß eine
um ſo größere Enttäuſchung eintreten, als nicht nur die Regie-
xung große Hoffnungen auf die Agrarreform geſetzt hat. Dieſe
Enttäuſchungen werden nicht nur den fortſchrittlich geſinnten
Bauern ergreifen, ſie werden auch die widerſtrebende Maſſe der
Bauern in dem Beharren bei den alten Wirtſchaftsformen be
ſtärken und den Beweis erbringen, daß die Regierung unfähig
jſt, ihre Lage zu verbeſſern, wodurch der revolutionäre Kampf
heraufbeſchworen wird. Es ſteht in der Tat ſehr viel auf dem
Spiele, wenn man weiß, aus welchen Erwägungen heraus die
„Agrarreform“ entſtanden iſt. Endlich wird es den Bauern
begreiflich gemacht, was ſie von einer ſolchen Regierung zu
erwarten haben und wer ſchuld ſei an ihrem Elend und ihrer
Not. Wie aus vielen Orten berichtet wird, ſtrömen die hungern-
den Bauern aus den Notſtandsgebieten in die Städte und
Fabrikdörfer, wo ſie um Arbeit betteln. Die induſtrielle Reſerve
armee ſchwillt täglich an, was eine enorme Gefahr für die
Arbeiterſchaft bedeutet, die eben erſt begonnen hat die gün-
ſtigere wirtſchaftliche Konjunktur für die Aufbeſſerung ihrer
Lohnbedingungen auszunutzen.

Perlien.
Der ruſſiſche Raubzug. Die diplomatiſchen Be

gziehungen zwiſchen Rußland und Perſien ſind,
wie Nowoje Wremja erfährt, ab gebrochen. Die beider-
ſeitigen Vertreter bleiben aber einſtweilen noch in ihren bis-
herigen Wohnorten. Das nach Kaswin beſtimmte ruſſiſche
Expeditionskorps von 4000 Mann ſammelt ſich in Baku zur
Einſchiffung nach Enſeli.

Dringen ſo die Ruſſen in Nordperſien ein und ſetzen ſich dort
feſt, ſo folgen die Engländer ihrem Beiſpiel im Süden. Eine
weitere Abteilung indiſcher Kavallerie in der Stärke von zwei
Eskadrons iſt am Donnerstag von Buſchir nach Schiras abge
rückt. Die Aufteilung Perſiens kann alſo demnächſt beginnen.

Mexiko.
Eine neue revolutionäre Bewegung bedroht Mexiko. Reyes,

Creelund und andere Anhänger von Diaz ſind vor El
Paſo verſammelt und organiſieren dort den Auf-
ſt and. Die Befehlshaber der amerikaniſchen Truppen an der
mexikaniſchen Grenze erhielten die Weiſung, ſich zum ſofortigen
Abrücken bereit zu halten, wenn dies zur Aufrechterhaltung der
Neutralität erforderlich ſein ſollte. Amerikaniſche Soldaten
bewachen ſcharf die Grenze. Wie die amerikaniſche Regierung
erfahren hat, ſoll Madero vor ernſten Schwierig-
Zeiten ſtehen.

Gewerkschaftliches.
Zu der angedrohten Ausſperrung in der Berliner Metall

induſtrie,

die 60 000 bis 70000 Arbeiter betreffen würde,
ſchreibt die Berliner Morgenpoſt: „Es iſt kein Geheimnis, daß
die Kriegspartei im Jnduſtriellenverband einen ſchweren Stand
hat. Die mittleren und kleinen Firmen wollen einen Vergleich
mit den Arbeitern, denn die Ausſperrungen würde ihnen un-
gleich größeren Schaden bringen, als den großen Unter-
nehmern. Ein wochenlanger Kampf würde auch in den Kreiſen
der Arbeitgeber Exiſtenzen vernichten, denn die Arbeiter wür-
den die 60prozentige Ausſperrung mit dem Generalſtreik
bei allen Firmen beantworten. Dieſen nutzloſen Kampf wird
man vermeiden, um ſo mehr als die Arbeiter zu Vergleichsver-
handlungen auch jetzt noch bereit ſind.

Die eigentliche Urſache der vielen Streiks in der Metall
induſtrie iſt in letzter Linie auf die geradezu unverſtändliche
Ablehnung des Tarifprinzips durch die Ar-
beitgeber zurückzuführen. Auch die Nichtanerkennung der
Organiſation der Arbeiter, die in Berlin rund 120 000 Mit-
glieder hat, führt beſtändig zu neuen Konflikten

Zur Tabakarbeiter-Ausſperrung.
Jmmer deutlicher tritt zutage, daß der Weſtfäliſche Zigarren

fabrikantenverband nicht allein auf das eine Ziel losſteuert, die
Tabakarbeiterorganiſationen zu ſchwächen, um auf viele Jahre
hinaus die bis jetzt betriebene uneingeſchränkte Ausbeutung der
Tabakarbeiter uneingeſchränkt weiter betreiben zu können, ſon
dern ſein Streben ſcheint auch darauf gerichtet zu ſein, die Pro
duktion an Zigarren ſtark zu unterbinden, um die Zigarren-
abnehmer, Wiederverkäufer und Konſumenten gründlich aus
beuten zu können. Neuerdings verſuchen die weſtfäliſchen
Zigarrenfabrikanten auch ihre nichtorganiſierten Kollegen zu
bewegen, ebenfalls auszuſperren. Dieſe Bemühungen werden
ohne Erfolg bleiben.

Die durch die Ausſperrung hervorgerufene Unterbindung der
Produktion beläuft ſich jetzt ſchon auf 65 000 Mille Zigarren in
mittlerer und beſſerer Preislage. Zirka 5200 Doppelzentner
Tabak bleiben unverarbeitet. Der wirtſchaftliche Schaden in-
folge der Ausſperrung iſt alſo ganz ungeheuer.

Die Geſchloſſenheit der Mitglieder der ausſperrenden Unter
nehmerverbände gerät ins Wanken. Sie ſehen ſich jetzt ſchon
genötigt, eine Anzahl Fabrikanten von den Satzungen und Be
ſchlüſſen zu entbinden; geben ſie alſo frei, um ſich mit ihren
Arbeitern zu verſtändigen. Andere Zigarrenfabrikanten laufen
unruhig in ihren leeren Betrieben herum und ſehnen den Mo
ment herbei, wo der Friede im Gewerbe Einzug halten kann.

Die Ausgeſperrten verweigern die Aufnahme der Arbeit in
den freigegebenen Betrieben; ſie vertreten den Standpunkt, daß
eine zufriedenſtellende Einigung nur zuſtande kommen kann,

wenn dieſe mit allen Firmen zugleich hergeſtellt wird. Die
gal der Ausgeſperrten iſt muſterhaft und läßt mit Sicher

eit darauf ſchließen, daß ſie in dem ihnen aufgezwungenen
Kampfe, geſtützt auf die Arbeiterſchaft Deutſchlands, bis zum
Ende ausharren werden.

Der Kampf der engliſchen Bergarbeiter.

Aus London wird uns geſchrieben: Die Spezialkonferenz
der engliſchen Bergarbeiter, die über Krieg und Frieden im bri-
tiſchen Bergbau entſcheiden ſollte, hat nun ſtattgefunden und
mit dem Beſchluß geendet, die endgültige Entſcheidung
auf den 20. Dezember zu vertagen. Dieſer Beſchluß
wurde mit der verhältnismäßig geringen Mehrheit von 366 000
Stimmen gegen 238 000, die für die ſofortige Vornahme einer
Urabſtimmung über die Erklärung des Generalſtreiks ein
traten, gefaßt. Die verſöhnlichere Stimmung nahm in den
letzten Tagen vor dem Zuſammentritt der Konferenz überhand,
nachdem man unmittelbar zuvor eine friedliche Löſung für bei-
nahe ausgeſchloſſen gehalten hatte. Die Grubenherren eines
Diſtrikts nach des andern hatten nämlich die Hauptforderung
der Arbeiter, den Grundſatz des Diſtriktsminimal-
John ſchroff abgelehnt, ſo daß weitere Unterhandlungen
zwecklos erſcheinen mußten. Jn elfter Stunde haben jedoch die
vereinigten Grubenherren der engliſchen Kohlendiſtrikte ſich
eines beſſeren beſonnen und den Beſchluß gefaßt, den Unter-
nehmern aller Diſtrikte die Annahme des Grundſatzes des
Minimallohnes zu empfehlen. Dieſem entgegenkommenden
Beſchluſſe iſt es zuzuſchreiben, daß in der Londoner Konferenz
der Bergarbeiter die friedlicher geſtimmten Elemente die Mehr
heit erlangten. Der Antrag zur Vornahme einer ſofortigen
Urabſtimmung darüber, ob der Generalſtreik unmittelbar er-
klärt werden ſolle, wurde mit der abgegebenen Mehrheit abge
lehnt, und demgegenüber eine Reſolution angenommen, die die
Konferenz bis zum 20. Dezember vertagt und ſowohl die ein-
zelnen Diſtrikte, wie den Geſamtvorſtand beauftragt, neue
Unterhandlungen mit den Unternehmern zur Vereinbarung
eines allgemeinen Minimallohnes zu beginnen.

Die Bergarbeiter haben demnach jetzt ſchon einen großen
moraliſchen Sieg zu verzeichnen, allein die Gefahr eines allge
meinen Bergarbeiterſtreiks iſt noch keineswegs behoben. Selbſt
wenn die Grubenherren aller Diſtrikte den Rat ihrer engliſchen
Vereinigung annehmen und den Grundſatz des Minimal-
lohnes anerkennen, ſo bedeutet das ſelbſtverſtändlich noch nicht,
daß ſie auch den von den Arbeitern geforderten Minimallohn
tatſächlich zugeſtehen werden. Erreicht haben die Arbeiter
jedenfalls, daß es heute allen Parteien klar iſt, daß der Friede

im Bergbau nur durch die endgültige Regelung der Minimal-
lohnfrage geſichert werden kann. Die Grubenherren ſelber
haben es in der Hand, ob ſie einen Generalſtreik gegen Neu
jahr vermeiden wollen.
a

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm
Koenen, Provinzielles und Verſammlungsberichte Gottl,

e.

Genau wie dieſe Palme gewachſen iſt,
iſt der Konſfum in

Palmin (Pflanzenfett) und Palmona (Pflanzen-
Butter-Margarine) in den letzten ſieben Jahren ge-
ſtiegen. Dieſe Tatſache iſt der beſte Beweis dafür,
daß unſere Produkte einem wirklichen Bedürfnis

entſprechen. Es wird bald keinen deutſchen
Haushalt mehr geben, in dem Palmin und
Palmona nicht zu finden ſind. Niemand ſollte
daher verſäumen, einen Verſuch damit zu
machen. H. Schlinck Cie. R G.

Alle, die an einer Erkrankung
der Atmungs Organe leiden,
und die Symptome wie: Huſten, Appetitloſigkeit,Schlafloſigkeit, Schwäche, Traurigkeit, Angſt
zuſtände uſw. bemerken:

müſſen ſehr auf der Hut ſei
beim Witterungs- Umſchlag

da die bei rauhem Wetter, bei Regen und Wind beſonders
ſtark grafſtierende Jnfluenza für Perſonen, die an
einer Erkrankung der Atmungsorgane leiden, ſehr bedenk-
liche Folgen zu haben pflegt.

Leider wiſſen viele noch nichts von der neueſten Erfindung
r geſchütz) den Katal Sauerſtoff Jnha-ationen von Dr. A. Schleimer, welche in ſo kurzer Zeit

berühmt geworden ſind, weil ſie ohne jeden Apparat durch
ihren aktiven Sanuerſtoff auf Aſthma, Lungenleiden,Katarrhe, Keuchhuſten, und insbeſondere daten

eine geradezu frappante Wirkung ausüben. Das beſtätigen viele
Aerzte und Patienten, letztere in überſtrömender
Dankbarkeit, nachdem ſie für ihre zum Teil veralteten

Leiden durch dieſe neuen Dr. Schleimers KatalJnhalationen
endlich Beſſerung gefunden haben.

Nachſtehend nur ein paar von den vielen täglich einlaufenden
Dankſagungen und Anerkennungen:

Hat Wunder gewirkt!
Herr Diakon K. Bittmann, Templin, ſchreibt: „Jch bitte,

mir umgehend per Nachnahme die nötigen Sauerſtoff-Jnhalationen
zuzuſenden, die zu einer Kur erforderlich ſind. Jch kenne Jhre

nhalationen von Poſen her. Jch gehöre zu dem dortigen Dia
onenheim und weiß Jhr Präparat zu ſchätzen. Ueberall, wo wir

es empfohlen haben, hat es Wunder gewirkt. Da ich ſehr viel von
unſerer Anſtalt verſchickt werde, werde ich ſtets bemüht ſein, Jhr
Präparat jedem Leidenden zu empfehlen. Wäre göpen ſehr ver
bunden, wenn Sie mir gleich nach Erhalt des Briefes die Jn-
halationen zuſenden würden.“

Aus vollem Herzen!
Herr Jngenieur Max Wuſt, Dresden, ſchreibt: „Aus vollſtem

Herzen kann ich den Zuſchriften beiſtimmen, die Sie ſchon erhalten
haben. Ich leide ſeit drei Jahren an einem hartnäckigen Bron
chialkatarrh. Starkes Raſſeln ans der Luftröhre und Auswurf
waren die Folgen desſelben. Nach Gebrauch von 25 Jnhalationen
ins das Raſſeln zurück und iſt jetzt faſt vollſtändig verſchwunden.

nd erſt hörte man es drei Meter weit. Was in drei Jahren
Bäder und Jnhalationen mit allerlei Zuſätzen nicht fertig brachten,

ten Jhre Katal-Jnhalationen in etwa 14 Tagen. Es wird

mir ein Vergnügen ſein,
Jch bin ſicher, mit Hilfe
zu werden.“

Vollſte Wirkung getan!
Herr Joſ. Wolfershofer, München, ſchreibt: „Mit

Freuden kann ich nen mitteilen, daß die von Jhnen bezogenen
Katal Sauerſtoff Jnhalationen ihre vollſte Wirkung getan haben
gegen meine ſeit ſechs Monaten beſtehende Tuberkuloſe. Auswurf
wurde weniger und ſpeichelartiger auch Bruſtſchmerzen linderten
ſich bedeutend. Habe die Jnhalationen meinen Bekannten aufs
beſte empfohlen.“

Die Fabrik geſtattet jedem einen koſtenloſen Verſuch!
Man braucht nur an die Aktiv Sauerſtoff Geſellſchaft m. b. H.

Berlin W. 35 A 454 eine Poſtkarte zu ſchreiben, auf der man
ſeine Adreſſe (ſehr genau und deutlich angibt, und man
P sehen gratis und franko eine Probe-Jnhalation
zugeſchickt.

So kann We ohne Riſiko die Wirkung dieſes einzig
artigen hilfreichen Mittels an ſich ſelbſt erproben, denn
ſchon die erſte Jnhalation pflegt eine auffallende

Jhre Jnhalationen weiter zu empfehlen.
Jkrer Jnhalationen wieder ganz geſund

Erleichterung der Atmung zu r
Man zögere nicht! J r Tag iſt wichtig! Genaue

Gebrauchsanweiſung, ärztliche utachten, eineSammlung von Anerkennungen u. ſ. w. liegen der ſtentelen
Probeſendung bei. 4 be



Walhals Theafoep
Direktor u. Besitaer: Paul Bivthgen.

Ein Erfolg sonder Gleiehen.
Gestern wieder total aus verkauft.
Zum 25. Hal le Auxctuttungs-Revue:

„kS Abt nur ein Berlin
in einem V und 5 Büdern vea F. V. Rardt.

Musik von Arthur In Saene geretat von Bernh. Roso.
Ballett arrangiert von der Ballettmeisterin Catrini-Gtersberyg.

Verspiel: In Bananien. I. BId: Im Berfiner Lustgarten.
I. ne: König Oedipus im Zirkus. III. Bua: im Sport-
palast. W. Ba: im Clou. V. Ba: Im Lunapark.

Aonvurerein für Don mann

und Umgegend (eingetr. Gen. mit beſchr. Haftpfl.).
Mittwoch d. 22. November 1911 (Bußtag)

nachmittags 8 Uhr

im Gaſthof zum Palmbaum zu Döllnitz:

General Verſammlung.
Tagesordnung:

1. Bericht des Vorſitzenden über das Geſchäftsjahr 1910/11,eviſionsbericht des Verbandsreviſors und des Auſſistsreie
Genehmigung der Bilanz Beſchlußfaſſung über die Verteilung
des Reingewinns und Entlaſtung des
Bericht über den Unterverbandstag in K r
r rtng der Entſchädigungen für Vorſtan und Auſſichtsrat.

hl eines Vorſtandsmitgliedes (Kaſſierer) ſowie Wahl zweier
Aufſichtsratsmitglieder und deren Erſatzmänner.
Anträge und Geſchäftliches.

Der Vorſtand.
Wilhelm Fiſcher.

e des

e

Johannes Hellwig. Edmund Sauer.

Konſumperein es
Sitz: Zwintſchöna (eingetr. Gen. m. beſchr. Haftpl.)
Mittwoch den 22. November nachm. 2“/2 Uhr

im Gaſthof Zwintſchöna, bei Herrn RHorn:
Mvelltliche Genergl-Betſammlung.

a e1. Bericht des Vorſtandes über r 1910/11 Re
viſionsbericht des Aufſichtsehe über die Verteilung des
Entlaſtung des des.Vorſtan2 Wahl eines Vorſtandsmitgliedes (Kaſſierers), Wahl zweier Auf

Erſatzmännerlung t Gehaltes für den4 r n und derenſowie der Tentieme r gen Aufſichtsrat.
4. Bericht vom Verbandstag inDer hFr. Sattler. eurnu Hauſ DiamNB. Die Frereze der den

freundlichſt eingeladen.

Karl ensels Restaurant, un
Zu meinem, am Dlionstag ſtattfindendene Schluchtetert

lade alle meine Freunde und Bekannten höflichſt ein.

e Pfeifer.
ſind zu Verſammlung

Unaufhaliſam wuchert
in

Villen, Häuſern und Hütten

Schubcrème Pſlo weiter! Woher
kommt das? Weil Pilo ein Freund
des Haushalts geworden iſt; denn
das Dienſtmädchen iſt mit dem
Stiefeipugen in wenigen Minuten
fertig, die Frau und der Mann
freuen ſich über den eleganten
Hochglanz und das Kind beſchmutzt
ſich die Händchen nicht, wenn es
an den Schuhen ſpielt. Pilo iſt un
antaſtbar das beſte aller exiſtieren-
den Schuhbpugmittel. Es werden
viele ſchlechte Schubcrèmes ange-
voten, daber Vorſßcht beim Binkauf.

Pilo ist überall zu haben!

bänxe! Euer
Gar. leb. Ankunft, acht
Monat. alt vollfederi
ausgewachſen, 10 St

re Gänſe 32 Zi

Billige Stoffreſte
einzelne re e,ännerh ho en,ſowie rei ding MuſterWwah hl von Neuheiten in

56 tieſen Gänſe 38 Mk
Zipfehit e v Enten, h 20 Mt.ſtrahe 281. N. Roinisoh

rats e et der

erderg 301, Feſte Preiſe. 500 an.

Uehor 1000 WVerkaufsstellen
z in Halle und Umgegend

Pehan-(arame)- Male.

Die Verkaufsstellen sind durch Plakate kenntlich.

zogen für Aen Pertrioh von

General -Verrommlung

III
m haſe a

am Mittwoch, den 29. No-
vomber 7911, abds. 8 Vher,imRostaurant Auqustiner
brhu, Mittelſtraße 14/15.h

ezw.
ausſcheidenden Vorſtands Mit
glieder. J Wahl der KaſſenRe-
viſoren. 3. Wahl der Vertreter

ſchäftliches.
Die Herren Vertreter werden

gebeten, pünktlich zu erſcheinen.
Halle a. S., d. 20. Novbr. 1911.

Der Vorstand.
J. Jaoob, Vorſitzender.

Vereinfür haturdellkunde

Halle Mord (E.

Am Mittwoch. 22. Nov.,

im „Burg Theater
Vortrag züber Hypnose, mit eben

Vorführungen, statt.

Um aahrei Besueh bittet
Der Vorstand.

Wase ngesässs
dauerh. l.d e VZand er, Waſe

zur iel Verſamminng 4. Ge

(Busstag) abends 8 Uhr findet

Jur bis Mtwoch 4.2.1
geben wir die beliebten

Cratfs-ſerrröcsernger
30 X 40 Bildgrösse, bei Bestellung von

1 Dtz. Bildern von 4 Mk. an,
2uPhotographigehes Atelier und

Vergrösserungs- Anstalt

Samson Co.
vis à vis deme 9 4. Kaiser Denkmal.

brösster I bilgrte; Atelier an Platze

Künn erst
Zum Totenkegt wilde hnehln Kränzen u. Kreuzen

zu billigen Preiſen.

Richard Müller, meinen Könnern a. S.

Stadt Theater
in EBalle a. S.

Direktion Geh. Hofrat R rn
Dienstag d. 31. November 1911.
732. Abonn. Vorſtellung. 4. Viertel.

Einmaliges Gaſtſpiel

Edith de L

an i e
AID A.Große Oper in a Akt. v. G. Verdi.

Ka ung 7, De Uhr.de gegen 11

Mittwoch d. 28. Nodember 1911.
73. Abonn. Vorſtellung. 1. Viertel

Busstags- Konzert
zum Beſten des Stadtſingechors,
veranſtaltet rn „Sang

Parsifal
von Richard Wagner.

Vorſpiel Abendmahlsfeier
nan «7?7 Titurelsotenfeier.

Den verehrl. Abonnenten des
3. und 4. Viertels zur gefl. Kennt-
nisnahme, daß ſich am Freitag
und Sonnabend ein Umtauſch als
notwendig erweiſt. Am Freitag

r Vorſtellun z iertel)
t 75. Vorſt.h

ren T Aufführung der
kann erſt am Montag, 27. Novbr.,Sämtliche Parteiſchriften empfiehlt Die Volksbuchhandlung.

7 2
Dienstag abend Schluss des grossen

Weihnachts- Verkaufs
zurückgesetzter Spielwaren und Puppen.

Weil die Posten unter allen Umständen geräumt werden möässen,
sind nochmals weitere Preisermässigungen vorgenommen worden.

S. Ritter, Leipzigerstrasse 90.

v

C

S

h
die Pflanzenbuttor Margarino

mit süsser
Meyer-Ruhm Sahne

verarbdeitet
und Sie werden anerkennen, dass Sie in diesen mit
vielen goldenen Medaillen, Oktober 1910 mit der
Staatemodaille, ansgeseiehneten Fabrikaten einen
vollwertigen Preata ar Butter gefunden haben.

Süxrahm Margarine- an Pflanzenbenter Fabrik

Rormana Neyer, W z. Herferd

Praohbieron und fordern Sie
r wie Söegrahm Hargarine

Lippina tierischen

mit Lohutzmerke
Schinken

Knorr
Suppen
Würfel

frei von

Fetten

Die en

Gamas oben
kecdermansohetten,

Keilbriemen,
Handkofferwerkeu woftorzu billigen en

Paul Gölünor
Koffer- und Lederwarenfabri
Kalle a. S., er et 79,

neben Hotel Rotes R

ſpetnen
werden sgauber, ewisson-

der iobt

em. an
Kleine Ulriehstr. 35.

Von Robert
Preis 40 Pfg.

Ertahruogan. Selhsintg
Golegeonhoitekaut

in goldenen Herren- und
Damen- Uhren.

Mansfelbenete ber. 3. Harz

z wunden Programm.
zen 33.1 ine gemeinderſtändliche Erſlänternng ſeiner Grundſätze.

Danneberg.
Preis 40 Pfg.

Zu beziehen durch die

S e Volksbuchhandlung Halle a. S.
42/43.

Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlan er. Druck der Halleſch. Genoſſenſch.-Buchdruck. (E. G. m. b. G Verleger S vorm. Aug. A raß. ieht I. Aaki. Fäntl. i. Halle
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Der ſtalieniſchtürkiſche Krieg.

Den Jtalienern geht es erbärmlich ſchlecht in Tripolis. Jetdt
werden es nun bald zwei Monate, daß ſie nach echter Bri
gantenart über die Türkei herfielen, und noch immer ſitzen ſie
an der Küſte von Tripolis, ohne auch nur einen Schritt nach
vorwärts getan zu haben. Jm Gegenteil, ſie haben immer
weiter nach rückwärts „geſiegt“.

Mit welch' unglaublicher Leichtſinnigkeit überhaupt der ganze
Raubzug organiſiert worden iſt, das wird von Tag zu Tag
offenkundiger. Ohne ſich vorher über die Stimmung der Araber
in Tripolis genau zu informieren, iſt man auf die Verſiche
rungen einiger Scheichs hereingefallen, die Araber würden die
Italiener als ihre „Befreier“ empfangen und gemeinſam mit
ihnen die „verhaßte türkiſche Herrſchaft“ abwerfen. Wie das
gemeint war, das haben die Italiener zu ihrer unangenehmen
Ueberraſchung gar bald erfahren müſſen, und mit der Ver-
kandung von „Sieges“nachrichten, die man mit großem Tam-
tam in die Welt hinausſandte, iſt man ſchon ſparſamer gewor-
den. Sprechen doch auch die Tatſachen eine nur zu beredte
Sprache gegen die italieniſc, en „Siege“, und man mag wohl

auch in Italien inzwiſchen eingeſehen haben, daß man ſich be
reits genügend lächerlich gemacht hat! Die italieniſche Krieg-
führung hat ſich in ihrer ganzen Unfähigkeit beſonders wieder
in den letzten Tagen gezeigt. Wie ſich die Italiener über die
re Situation in Tripolis ſo gar nicht unterrichtet hatten,
ſo hat die italieniſche Armeeleitung die ganze Aktion höchſt
mangelhaft vorbereitet und eingeleitet. Die Eigenarten des
nordafrikaniſchen Kriegsſchauplatzes hat ſie ganz und gar über-

fehen. Daß um dieſe Jahreszeit in Tripolis eine anhaltende
Regenperiode eintritt, wodurch die ſonſt trockenen Flußläufe
in kurzer Zeit von reißenden Waſſermaſſen angefüllt werden,
die das ganze Gelände überſchwemmen, iſt den ſmarten Jta-
lienern erſt dann in den Sinn gekommen, als ſie das Waſſer
aus ihren Verſchanzungen vertrieb! Dabei ging ihnen aber
die ſo wichtige Stellung bei den Waſſerwerken von Vumiliang
verloren, die nun von den Türken beherrſcht wird. Die Quellen
von Bumiliana und damit die ganze Trinkwaſſerverſorgung
befinden ſich dadurch in den Händen der Türken, was für die
Italiener und die Stadt Tripolis unter Umſtänden recht un
angenehme Folgen haben kann.

Durch die Regenperiode ſind ſomit die ohnehin trüben Aus
ſichten für die Italiener noch weſentlich verſchlechtert worden,
und an einen Vormarſch ins Jnnere des Landes iſt vorläufig
noch gar nicht zu denken. Aber auch. dann werden ſich ihnen
noch unüberwindliche Hinderniſſe und Schwierigkeiten in den
Weg ſtellen. Fühlen ſich doch, wie der zweite Abgeordnete von
Benghaſi, Manſur Paſcha verſichert, die vereinigten Araber
und Türken ſtark genug, den Jtalienern den Weg in das
Jnnere von Tripolis zu verlegen. Sie bedürften aber größerer
Geldmittel. Die. Geſchütze der italieniſchen Flotte
hätten den Türken große Verkuſte zugefügt,
während die italieniſche Feldartillerie bisher nur ſehr wenig
ausrichtete. Bei Salih Baſar, öſtlich von Tripolis, griffen die
vereinigten Türken und Araber zweimal die italieniſchen Ver
ſchanzungen an, die in modernſter Technik angelegt und von
den neu aus Sizilien angelangten Berſaglieri verteidigt wur
den. Von Fathi Bei kommandiert, drangen die Türken und die
Tuaregs und Tibus in die Verſchanzungen und nahmen vier
Maſchinengewehre, zwei Feldgeſchüße und mehrere hundert
Mauſergewehre. Die Jtaliener räumten die Schanzen unter
Zurücklaſſung von über hundert Toten und vielen Gefangenen.
Nachdem die Türken ſich in den Verſchanzungen feſtgeſetzt
hatten, griff die Flotte mit ganzer Kraft der Schiffsgeſchütze
die vereinigten Türken und Araber an, die einen Verluſt von
annähernd zweitauſend Toten gehabt haben ſollen. Die Tür-
ken konnten ſich unter dem Geſchoßhagel nicht behaupten und
gen ſich in guter Ordnung in ihre früheren Stellungen zu
rück.

Eine Niederlage der Jtaliener.

Konſtantinopel, 19. November. Aus Tripolis wird
unter dem 16. November amtlich gemeldet: „Geſtern nachmittag
verließ die feindliche Flotte den Hafen. Unſere Truppen be
nutzten die Gelegenheit, die jüngſt von den Jtalienern wegen
der Ueberſchwemmung gewählte Poſition Elhajati bei Bumi
liang plötzlich anzugreifen. Die Jtaliener wurden im Bajo
nettkampf zurückgeworfen. Sie hatten über 400 Tote und Ver
wundete. 23 Soldaten und ein Offizier wurden gefangen ge
nommen. Wir verkoren 130 Mann und erbeuteten 70 Gewehre

und Munition, ſchoben unſere Linien derart dor, daß wir
hoffen, die Stadt zu erobern, wenn das ſchlechte Wetter
die Flotte andauernd fernhält. Der Stamm Elmeritſch iſt
heute eingetroffen. Das ermöglicht uns, die faſt gänzlich
zernierle Stadt von allen Seiten gleichzeitig anzugreifen.“

Die Revolution in China.
Ein Manifeſt an die Mächte

zur Anerkennung der neuen Republik in Cyrng
erläßt der frühere chineſiſche Botſchafter in Waſhington

utingfangs im New York Amerikan, einer der größten
Zeitungen Hearſts. Jn der Aufforderung an Hearſt heißt es
dem B. T. zufolge: „Als unentwegter Freund der Freiheit
und Kämpfer für die Unterdrückten bitte ich Sie, der Welt durch
alle Jhnen zur Verfügung ſtehenden Agenturen den Appell der
neuen Republik China für deren Anerkennung zu veröffent-
lichen. Jch habe dieſes Manifeſt als Leiter der auswärtigen
Angelegenheiten erlaſſen. Es lautet: Die durch die Arbeit
einer Revolution neugeborene chineſiſche Nation ſendet als die
Republik China ihre freundlichen Grüße und Glückwünſche der
Welt. Die Republik wünſcht und hofft, daß eine Anerkennung
durch die ziviliſierten Mächte ſie unter ihrer Unterſtützung und
freundlichen Mitwirkung befähigen wird, auf der Grundlage
einer ehrlichen Regierung, des freundſchaftlichen Handels und
des Verkehrs mit allen friedlich geſinnten Völkern eine glückliche
Zukunft zu begründen

Das neue Kabinett Jüanſchikais weiß natürlich von

nichts. Auch iſt, ſoweit Jüanſchikai in Frage kommt, noch ke
Republik proklamiert.

einer Ernennung Wutingfangs zum Miniſter des n
ne

Halle a. S., Dienstag den 21. November 1911

Die amerikaniſche Jntervention
Waſhington, 19. November. Das Staatsdepartement

beſtätigt nunmehr die Depeſche, daß amerikaniſche
Truppen von Manila nach China abgehen ſollen.
General Bell, der Kommandant der Truppen auf den Philip-
pinen, hat 2200 Mann auserleſene Truppen, aus Jnfanterie,
Kavallerie, Artillerie und Sanitätsmannſchaften beſtehend, aus
gewählt, für China beſtimmt. Die Truppen ſind ſo ausge
rüſtet worden, daß ſie einen Winterfeldzug machen können.

Jn Peking hat die Nachricht, daß die Vereinigten Staaten
die Abſicht haben, Militär nach Tientſin zu ſenden, angeblich
um die nach Peking führende Bahn zu ſichern, in allen Kreiſen
den denkbar ungünſtigſten Eindruck hervorgerufen. Man macht
geltend, daß der Augenblick ſehr ſchlecht gewählt ſei, da jetzt
erſt ein Miniſterium ernannt worden iſt, welches eine Ver
ſöhnung erzielen ſoll. Ein Eingreifen der Vereinigten Staaten
könnte nur die Situation noch mehr verſchärfen

Der Kampf um Nanking.
London, 20. November. Times berichten aus Peking:

Die Lage in Nanking iſt wenig befriedigend. General
Tſchang mit 5000 Mann beſegtzte die Stadt gemeinſchaftlich mit
dem Tartarengeneral, der über 2000 Mann Mandſchutruppen
vrerfügte. Sämtliche rebelliſche Soldaten ſowie die auf-
rxühreriſchen Beamten, welche ſich zugunſten der aufftändiſchen
Truppen betätigt haben, wurden hingerichtet. Dieſe Hinrich-
tungen haben große Entrüſtung hervorgerufen. Die Revolu
tionäre verſuchen jetzt in den Beſitz der Stadt zu gelangen.
Man glaubt allgemein, daß dies ihnen gelingen wird.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 20. November 1911.

Der Kampf um die Sonntagsruhe.
Der Magiſtrat hat vor einigen Monaten ſich wieder gegen

eine Erweiterung der Sonntagsruhe für Halle erklärt. Auf
eine Eingabe von bürgerlicher Seite hatte er geantwortet:
„Mit Rückſicht auf den Ausfall der Verhandlungen des hieſigen
Geſamt-Kaufmannsgerichts und in Arnbetracht
deſſen, daß demnächſt eine reichsgeſetzliche Regelung der Sonn
tagsruhe zu erwarten iſt, haben wir beſchloſſen, von einer
Aenderung der beſtehenden Beſtimmungen zurzeit Abſtand zu
nehmen.“ Der „liberale“ Magiſtrat verkroch ſich alſo hinter
die reaktionäre Regierung und noch mehr: er wandte die Be-
ſchlüſſe des Kaufmannsgerichts direkt falſch an. Dort gelangte
als Gutachten zur Annahme folgender Antrag: „Völlige
Sonntagsruhe für die Kontore und Läden, mit Ausnahme der
Lebens- und Genußmittel-, Zigarren- und Blumenhandlungen,
die von 7 bis 1610 Uhr offen halten dürfen.“ Angenommen
wurde ferner ein Vermittlungsantrag: „Offenhalten der
Läden aller Branchen von 7 bis 2610 Uhr, völlige Sonntagsruhe
für die Kontore.“

Die Nichtbeachtung dieſer Beſchlüſſe und das Zurückziehen
Hinter die Reichsregierung veranlaßten die hieſigen Zahlſtellen
des Deutſchen Transportarbeiter verbandes und
des Zentral verbandes der Handlungsgehilfen
ſofort erneut an die Stadtverordneten heranzutreten,
um eine Klarſtellung zu erzielen. Die beiden Gewerkſchaften
reichten folgende Eingabe ein:

„Die Unterzeichneten richten hierdurch an die Stadtver-
waltung erneut das Erſuchen, für die Angeſtellten der Kon-
tore und offenen Ladengeſchäfte die volle 86ſtündige Sonn
tagsruhe mit Feſtſetzung eines Uebergangsſtadiums für die
Nahrungsmittelbranche durch Ortsſtatut einzuführen.

Zur Begründung geſtatten wir uns, auf unſere Eingaben
in gleicher Angelegenheit von 1906 und 1908 zu verweiſen.

Jn dem uns auf die letzte Petition erteilten Beſcheide des
Magiſtrats heißt es: „Wenn es auch richtig iſt, daß die Neu
faſſung der Vorſchriften der Gewerbe-Ordnung nicht in aller-
nächſter Zeit ſtattfinden wird, ſo darf doch nicht überſehen
werden, daß es unzweckmäßig ſein würde, jetzt für die Stadt
Halle ein entſprechendes Ortsſtatut zu erlaſſen auf die Ge-
fahr hin, daß deſſen Jnhalt vielleicht ſchon nach Jahresfriſt
durch ein neues Reichsgeſetz wiederum hinfällig würde.“

Dieſe Antwort iſt datiert vom 30. Septem-
ber 1908.

Auch auf die im laufenden Jahre eingereichten Sonntags
ruhe- Anträge ift leider eine ablehnende Antwort erteilt.
Wiederum wird als Grund der Ablehnung die in Ausſicht
ſtehende reichsgeſetzliche Regelung mit ange-
führt. Dieſe generelle Regelung ſtand nach obigem
Schreiben der Stadtverwaltung bereits 1908 nahe bevor, iſt
aber bis heute nicht erfolgt. Sie wird auch nicht in ab-
ſehbarer Zeit eintreten, da nach den neueſten Jnformationen
die Erhebungen noch nicht abgeſchloſſen ſind und demzufolge
auch kein Geſetzentwurf über die Sonntagsruhe in Vorbe-
reitung iſt.

Hinſichtlich des mitangezogenen Entſcheids des hieſigen
Kaufmannsgerichts erlauben wir uns zu bemerken, daß die
Mehrheit des Gerichts ſich für die volle Sonntags
ruhe ausgeſprochen hat. Leider iſt bei dem Entſchluſſe der
Stadtverwaltung die Meinung der Mehrzahl der Prinzi-
palsbeiſitzer maßgebend geweſen. Wenn dieſe auch nicht
für voll andige Sonntagsruhe zu haben varen, ſo erklärten
ſie ſich jedoch zu einer erheblichen Verkürzung der Arbeitszeit
am Sonntage bereit. Dieſe Tatſache berechtigte die An
geſtellten zu der Hoffnung, daß doch nicht alles vergebens
ſein und nunmehr Ernſt mit Einſchränkung der Sonntags
arbeit gemacht werden würde.“

Auch das Gewerkſchaftskartell hat ſich mit dem
unbegreiflichen Verhalten des Magiſtrats beſchäftigt und im
Jntereſſe des Handelsgewerbes eine Eingabe gemacht, die die

Forderung erhebt, wie die oben mitgeteilte Petition.
as Gewerkſchaftskartell erklärte dazu:

„Mit Bedauern hat die organiſierte Arbeiterſchaft in den
hieſigen Tageszeitungen geleſen, daß der Magiſtrat es ab
lehnt, zurzeit eine Aenderung der Sonntagsruhebeſtim-
mungen für das Handelsgewerbe vorzunehmen. Beſonders
bedauerlich iſt bei dieſer Ablehnung der Hinweis auf die
reichsgeſetzliche Regelung der Materie, über deren „wann“
und „wie“ noch völliges Dunkel herrſcht. Für die kulturelle
Notwendigkeit der Sonntagsruhe in einer Großſtadt wie
Halle brauchen Beweiſe nicht erſt angeführt zu werden, und

um ſo als das Kaufmannsgericht der völligen

22. Jahrg.

Nahrungsmittelbranche zugeſtimmt, und auch Korporationen
der Geſchäftsinhaber die Notwendigkeit der Ausdehnung der
Sonntagsruhe anerkannt haben.

Das Gewerkſchaftskartell, dem über 17000 Arbeiter
angeſchloſſen ſind, erklärt, daß die Halleſche Arbeiter
ſchaft mit Freuden ihre Einkäufe ſo einrichten wird, daß die
völlige Sonntagsruhe ohne Schädigung irgendwelcher Jnter
eſſen durchgeführt werden kann. Sie erſucht die Stadtver-
waltung deshalb um nochmalige Prüfung und Annahme der
unterbreiteten Vorſchläge.“

Heute abend ſtehen nun dieſe Petitionen im Stadtverord-
netenkollegium zur Verhandlung. Die bürgerlichen Herren
hätten nach ihren Wahlverſprechungen wahrlich Veranlaſſung,
mit dem Magiſtrat ein ſehr energiſches Wort zu reden, um ſo
mehr, als auch vom Bürgerverein eine Petition um Beſchräv
kung der Sonntagsarbeit vorliegt. Bei der Stadtverordneten
wahl behaupteten die Bürgerlichen, die Stadtverwaltung habe
bisher ſo wenig für die Handlungsgehilfen und Handelshilfs
arbeiter übrig gehabt, weil ſie nicht zur Wahl gingen.
reiche Handlungsgehilfen haben fich nun veranlaßt gefühlt, den
Bürgerlichen zum Siege zu verhelfen. Jetzt wird es fich zeigen
müſſen, ob das Jntereſſe der Stadtverwaltung für ſie geſtiegen
iſt. Oder ſoll das Gerede wieder nur für die Tage vor der
Wahl gegolten haben?

-m——-dJ

Gartenvorſtädte eine Hilfe gegen das Wohnungtelend.
Jm dritten Stock der Handwerkerſchule hat ſich eine für

Halle beſonders bemerkenswerte Ausſtellung über den gefunden
Kleinwohnungsbau aufgetan. Herr Prof. Dr. Brodn i er
öffnete am geſtrigen Sonntag unter der Veteiligung der Ver
treter ſtädtiſcher und. ſtaatlicher Behörden, der Delegierten
einiger gemeinnütziger Vereine und der organiſierten Arbeiter
ſchaft die ſogenannte Gartenvorſtadtausſtellung. Die Garten
ſtadtbewegung will mit löblichem Eifer Arbeiter und Unter
beamte dem heutigen Wohnungselend entreißen. Man verſteht
unter einer Gartenſtadt oder einer Gartenvorſtadt nicht eine
beliebige Stadt oder Vorſtadt mit ein paar Gärten. Sie hat
auch nichts zu tun mit den Villenkolonien für die Gutſituier-
ten, die neuerdings mit dem Namen „Gartenſtädte“ geſchmückt
werden, um die öffentliche Meinung für ihre nichts weniger
als gemeinnützigen Gründungen zu gewinnen. Eine Garten-
ſtadt iſt eine planmäßig geſtaltete Siedlung auf billigem Ge-
lände, das dauernd im Obereigentum der Gemeinſchaft (Staat,
Gemeinde, Genoſſenſchaft und dergleichen) erhalten wird, wo
durch jede Spekulation mit dem Grund und Boden für immer
ausgeſchloſſen und der Wertzuwachs der Gemeinſchaft geſichert“
bleibt. Dieſe ſoziale und wirtſchaftliche Grundlage bringt und
erhält der neu entſtehenden Stadt auch den Garten ſelbſt
für den Minderbemittelten macht ſie zur „Gartenſtadt“.

Unſer ſchauerliches Wohnungselend iſt bekannt genug. Die
erſchreckenden Mißſtände ſtehen im Zuſammenhang mit den
hohen Bodenpreiſen. Will man daher für breite Bevölkerungs-
kreiſe, auch für den Minderbemittelten, Wohnungen in Klein
häuſern und im Anſchluß daran blühende Gärten ſchaffen, ſo
kann man dieſes ſchönſte Ziel aller Wohnungs und Siedlungs
reform nur dann verwirklichen, wenn man auf billigem,
Gelände ſiedelt und Maßnahmen gegen eine ſpätere ſpeku
lative Verteuerung des Bodens ergreift. Um das zu erreichen,
muß man gegenwärtig vor allem aus der Stadt heraus in die
Außengebiete oder aufs freie Land gehen. Und da der einzelne
das nicht vermag, müſſen ſich alle diejenigen, die an einer der
artigen Wohnungsreform ideell oder materiell intereſſiert ſtnd,
in großen Geſellſchaften oder Genoſſenſchaften vereinigen Eine
ſolche Organiſation muß ein günſtig gelegenes, für die ganze,
möglichſt groß geplante Siedlung ausreichendes Gelände zu
billigem Preiſe erwerben, und unter eigener Verwaltung zum
Nutzen ihrer Mitglieder bebauen. Die Engländer haben darin
ſchon recht bedeutendes geleiſtet, wie das Abbildungen und
Modelle uns in der jetzigen Ausſtellung zeigen. Die ſeit 1902
exiſtierende deutſche Gartenſtadtgeſellſchaft kann auch ſchon,
wie die Ausſtellung beweiſt, mit einigen kleinen Erfolgen auf
warten. Das größte und älteſte Unternehmen iſt bisher
Hellerau bei Dresden. Es verdankt ſeine Entſtehung
der Ueberſiedlung eines großen kunſtgewerblichen Betriebes
aus der beengenden und verteuernden Großſtadt in Vorort
gebiet, ſowie dem planvollen Willen, eine Anſiedlung für jeder
mann (Minderbemittelte wie Wohlhabende, Fremde wie Ar-
beiter und Angeſtellte der Fabrik) zu ſchaffen. Hellerau iſt eine
Kombination von Jnduſtriekolonie und Wohnſiedlung auf ge
meinnütziger und genoſſenſchaftlicher Grundlage. Das Gelände
iſt 150 Hektar groß die Bautätigkeit begann im Herbſt 10900.
Jm Oktober 1911 betrug die Einwohnerzahl ſchon rund 2000.
Die Jahresmiete des kleinſten Einfamilienhauſes mit Garten
beträgt 260 Mk.

Die Gartenſtadt Hüttengau bei Blankenſtein a. d. Ruhr
iſt im Gegenſatz zu Hellerau in Anlehnung an zwei kleine
Gemeinden des weſtfäliſchen Jnduſtriegebietes entſtanden. Sie
beruht auf genoſſenſchaftlicher Grundlage und erfreut ſich weit
gehender Förderung der beiden Gemeinden und des Kreiſes.
Die Mehrzahl der Einwohner ſind Arbeiter und Beamte eines
benachbarten Hüttenwerkes. Auf die Leitung der Genoſſenſchaft
hat das Werk aber keinerlei Einfluß. Die Bautätigkeit begann
im Sommer 1910; bis Mitte 1911 waren ſchon 166 Wohnungen
bezogen. Die Baukoſten des kleinſten Hauſes betrugen 3900
Mark.

Ein vorbildliches Beiſpiel für die Sanierung ſchlech
ter Stadtviertel iſt die Gartenvorſtadt Stockfeld bei
Straßburg i. E. Eine gemeinnützige Baugenoſſenſchaft
konnte hier mit weitgehender Unterſtützung der
Stadt innerhalb einer Bauperiode eine Gartenvorſtadt von
460 Wohnungen ſchaffen. Die billigſten Mieten ſind
180 Mk.

Gartenvorſtädte als Typen einer planvollen Stadterweite-
rung durch Schaffung von Gartenſiedlungen an der Peripherie
der Großſtadt ſind die Siedlungen in Karlsruhe, Mannheim,
Nürnberg, Ratshof bei Königsberg i. Pr., Hopfengarten und
Reform bei Magdeburg, Margurethenhöhe bei Eſſen, Wands-
bek und Gartenvorſtadt Emſt bei Hagen i. W. Letzteres iſt be
ſonders wegen der Vereinigung mehrerer bisher getrennt
arbeitender Bauvereine bemerkenswert. Die Gartenſtadt Neu
münſter, e. G. m. b. H., (Gelände 100 Hektar) ſchafft mit Hilfe
des Rentengutsgeſetzes eine außerordentliche weiträumige Sied-
lung für Arbeiter und kleine Beamte. Kleinere gemei ge
Gartenſiedlungen ſind in Güſtrow in Mecklenburg, in Ani. B., Schwaig und mehreren anderen Orten de Knenderg

Stuttgart u. a. im Bar



Von den meiſten dieſer Garkenſtädie und Gartenſtadiver-
ſuche ſind Abbildungen und Pläne in der Ausſtellung zu ſehen.
Die erfolgreichſten Gründungen ſind mit Modellen ihrer kleinen
Arbeitergartenhäuſer vertreten. Auskunft über ihren Bau, ihre
Einrichtung und ihren Preis erhält man jederzeit in der
Ausſtellung, deren Beſichtigung wir jedermann empfehlen. Die

regelrechte Peſuchszeit iſt an Wochentagen von 7--8 Uhr, an
Sonntagen ſowie am Bußtag von 11--6 Uhr. ETintrittspreis
20 Pf., für Vereine bei gemeinſamen Beſuch 10 Pf. Die Aus-
ſtellung befindet ſich in der Handwerkerſchule; Gutjahrſtraße.

Sie ſchwindelt täglich!
Dieſer Tage haben wir das angeblich ſozialdemokratiſche

Atientat auf den Deſſauer konſervativen Kandidaten als
einen hundsgemeinen Schwindel der Halleſchen Zeitung entlarvi
und feſtgeſtellt, daß, wenn überhaupt ein politiſcher Racheakt
vorliegt, nur Nationalliberale, alſo Freunde der Halleſchen, als
Täter in Betracht kommen könnten. Jetzt erfrecht ſich das
Stinkpapier ſchon wieder einen Skandal, den Zentrumsanhänger
verſchuldet haben, der Sozialdemokratie anzuhängen. Es
bringt im politiſchen Teil ſeiner Sonniagsnummer einen echten
Reichsverbändlerſchwindel über „Gewalttätigkeiten und

Roheiten“ der Sozialdemorkatie, begangen bei der Stadtver-
ordnetenwahl in Unn a. Jn der Notiz wird erzählt, daß an
den beiden Wahltagen, beſonders am zweiten, das Wahllokal
von den Sozialdemokraten dicht umlagert geweſen ſei. Schnaps-
flaſchen machten unaufhörlich die Runde. Am Nachmittag kam
es ſchon vielfach zu Angriffen auf die Vertreter des bürger-

lichen Kartells. Die bürgerlichen Stimmzettelverteiler wurden
mißhandelt, ſo daß ſie flüchten mußten. Aus einer ſozial-
demokratiſchen Gruppe wurde abends auf einen chriſtlichen Ge-
werkſchaftsſekretär aus Köln geſchoſſen. Die Kugel ſchlug dicht
neben dem Sekretär in die Haustür des Reſtaurants, in wel-
chem das bürgerliche Kartell ſein Wahlbureau hatte. Die Poli-
zei üonnie den Täter bisher nicht feſtſtellen. Als abends gegen
10 Uhr der Wahlſieg des bürgerlichen Kartells bekannt wurde,
ſtürmte eine Horde ſozialdemokratiſcher Fanatiker das Wahl-
lokal des bürgerlichen Kartells. Mit Ochſenziemern, Gummi-
ſchläuchen und Stecken hieben ſie auf alles ein, was ſich im
Lokal befand. Mit Biergläſern wurde geworfen und ge-
ſchlagen. Ein ſtärkeres Schutzmannsaufgebot machte dem un
gleichen Kampf ein Ende. Während der Nacht wurde eine
Schutzmannspatrouille angegriffen und mit einem eiſernen
Inſtrument geſchlagen. Die Exzedenten ſind bekannt und wer
den ſich die Gerichte noch mit ihnen zu befaſſen haben.

Auf dieſes Produkt verlogener Phantaſie antwortet die Ar
beiter-Zeitung in Dortmund mit einer ausführlichen tatſäch-
lichen Widerlegung dieſes Schwindels, wobei ſie feſtſtellt, daß
ein Zentrumsſtimmzettelverteiler beſoffen
herumgetorkelt iſt, und ein Zentrumsführer andere Zen-
trümler mit dem Ochſesziemer geſchlagen hat. Wir
wollen aber ſtatt dieſer ausführlichen ſozialdemokratiſchen
Widerlegung nur eine bürgerliche Stimme zu Wort kom-
men laſſen. Zu der Schauermär aus Unna ſchreibt nämlich
der Weſtfäliſche Anzeiger, ein bürgerliches Blatt:

„Was iſt nun wirklich in Unna paſſiert? Nach den von
uns bei verſchiedenen zuverläſſigen Stellen in Unna einge-
zogenen Erkundigungen iſt die Meldung von den angeblichen
groben Ausſchreitungen gewaltig übertrieben.
Jedenfalls iſt an dieſen Stellen, wie man uns verſichert,
nichts davon bekannt, daß es innerhalb des Wahllokales zu
ſolch wüſten Szenen, bei denen Ochſenziemer, Gummiſchläuche
und Stöcke verwendet ſeien, gekommen wäre. Umgekehrt ſei
es den vorher mit Umſicht getroffenen Anordnungen zu
danken geweſen, daß jeder Terrorismus unter-
blieb und die Wahl in muſterhafter Ordnung vor
ſich gegangen ſei. Dieſen Anordnungen ſei der Sieg der
Bürgerlichen mit zu verdanken.“ Und aus Unna wird dem
Blatt noch gemeldet: „Von all dieſen Schauermären iſt hier
gar nichts bekannt, abgeſehen von einer kleinen Reiberei,
wie ſie bei Anſammlung größerer Volksmengen überall vor-
kommen. Tatſache iſt einzig und allein, daß ſich ein aus
wärtiger Gewerkſchaftsſekretär polizeilichen Schutz nach dem
Bahnhofe ausgebeten und bekommen hat. Jm übrigen iſt
dieſer Herr den ganzen Tag bis abends 8 Uhr ununterbrochen
und unbeläſtigt im Wahllokale aus- und eingegangen.
Die angeblichen „Revolverſchüſſe“ ſind nach einer authenti-
ſchen Meldung auf die Geräuſche geöffneter
Selterswaſſerflaſchen zurückzuführen!“

Nachdem nun der Schwindel ſelbſt vom Bürgertum am Ort
ſchlagend widerlegt iſt, wird man überall, wo dieſer Schwindel
auftauchen ſollte, ſeinen Verbreitern derb auf die Schmier-
finger klopfen können. Die Redakteure der Halleſchen aber, die
beim Seltersflaſchenknall anſcheinend regelmäßig aus Angſt
vor Revolverkugeln etwas in ihre zitternden Höschen fallen
Iaſſen, überliefern wir hiermit der allgemeinen Lächerlichkeit.

Die Gewerbegerichtsbeiſitzer fällt des Bußtags
halber für den Monat November aus.

Die land wirtſchaftlichen en eherſwalten der Provinz Sachſen
hielten in der vorigen Woche hier ihre Jahresverſammlung ab.
Die Bedeutung der Landwirtſchaft wurde da in allen Tonarten
beſungen und dabei mit ganz unheimlichen Zahlen operiert. Man
ſprach ausführlich über die Schädigung, die dieſer Sommer den
Landwirten gebracht hat. Es wurde behauptet, der Schaden, den
die Landwirtſchaft im laufenden Jahre einerſeits durch die Vieh
ſeuchen andererſeits durch die Dürre und die Blattlaus-
e erlitten hat, ſei für die Provinz Sachſen allein auf 300
Millionen zu beziffern. Die Viehſeuchen allein hätten 20
5 ent des Viehſtandes vernichtet. Unter den mannigfachen

orſchlägen, wie der gegenwärtigen Not zu begegnen ſei, wurde
von dieſen ärgſten Konſumgenoſſenſchaftsfeinden die
Genoſſenſchaftsbewegung mit an die Spitze geſtellt. Ja, ſie ſoll
ſogar direkt der Grund dafür ſein, daß die Not nicht noch viel
ſchlimmer fühlbar wurde. Der Direktor der Landwirtſchaftskammer,
Oekonomierat Dr. RabeHalle, führte aus, daß in dieſem Jahre
nicht ſolche Unruhe unter den Landwirten herrſchte wie in dem
Futternotjahre 1893, obwohl diesmal die Futternot noch verſtärkt
wurde durch die Maul und Klauenſeuche. Erreicht ſei das ein-
mal durch die gute Organiſation, wie ſie die Landwirtſchaftskammer
eſchaffen habe, und dann durch die im ländlichen Genoſſen-ſgaftsweſen begründete ſtraffe, wirtſchaftliche

Organiſation, die ſich der Bauernſtand gegeben hat.

Feres pyrwoſe Zngeltandnis ſoll de den wie per

anlaſſen un t r oſſenKonſumverein, anzuſchließen, damit a vieſer ein denſe

W ne W der m nen T iß-merken war a n aglich noch, daß wieder nach neuem a en ge
ſchrieen wurde. Zollherabſetzung dürfe auf keinen Fall eintreten,es müßten vielmehr noch t witgefes iche Maß
nahmen getroffen werden. e pfe uns die drohende
Gefahr weiterer Verteuerung aller Le ſſe,Weh r der feſteſte Zuſammenſchluß aller Unbemittelten ab
wehren kann.

Stumpffinniges von der Saaletante. Unſer auchliberales
Senſationslokalblättle hat dieſer Tage recht geſdang einmal wiederalten Kohl aufgewärmt; wir müſſen ihr nun, leider dieſen Kohl

etwas verſalzen. Die Tante wirft der Sozialdemokratie wieder
und wieder vor, ſie hätte im Reichstag, wie ſchon ſfrüher, gegen
faſt alle Arbeiterverſichernngsgeſetze, ſo auch jetzt gegen die Reichs
verſicherungsordnung geſtimmt, weil ſie eine zufriedene und in
ihrer Lebenshaltung aufſteigende Arbeiterſchaft für ihre revolutio
nären Zwecke nicht brauchen kann.

Nun befinden wir uns ja bei der Ablehnung der Reichsver
ſicherungsordnung in der guten Geſellſchaft einer Anzahl Partei
ſreunde der Saaletante. Das Blättle beſchmutzt alſo mit dem
alten Kohl ſeine eigenen Parteiführer. Daß die Sozialdemo
kratie nur gegen die Sozialgeſetze ſtimmte, weil ſie nichts Ge
nügendes boten, brauchen wir unſeren Leſern nicht erſt zu ſagen,
und das weiß die Saalezeitung auch ganz genau. Aber wenn ſiedas ſchreiben würde, dann könnte ſie ja ihre ſchoflen Verleum

dungen nicht anbringen.
Wenn ſie ſich ſchließlich noch lang und breit bemüht, den Wert

der Sozialgeſetzgebung zu beweiſen, ſo muß ſie das ſchon anderen
Parteien vielleicht ihren blanſchwarzen Blockfreunden vor
käuen, denn daß Sozialdemokraten täglich und überall für gründ-
liche Verbeſſerungen, der Sozialgeſetzgebung eintreten, das wiſſen
doch ſogar die Scharfmacher, die die Saalezeitung ſo in ihr Herz
geſchloſſen hat. Gerade weil wir verbeſſerte Sozial-
geſetze fordern, deshalb bekämpfen uns ja die Saalezeitungs-
ſcharfmacher überall aufs heftigſte. Und gerade weil wir wiſſen,
daß eine kräſtige, durch Verſicherungseinrichtungen unterſtützte
Arbeiterſchaft am ſchneidigſten und wirkſamſten den re
volutionären Kampf gegen die Scharfmacher führen
kann, deshalb fordern wir eine gründlich verbeſſerte Ver
ſicherungsgeſetzgebung und wollen keine verböſerte, wie die Reichs
verſicherungsordnung.

Stadttheater. Madame Edith de Lys iſt wieder hergeſtellt
und konnte geſtern ſchon an den Proben zu Aida
Die berühmte Diva abſolviert alſo am Dienstag beſtimmt ihr Gaſt
ſpiel in der Titelrolle von Verdis Aida. Mittwoch Bußtags-
Konzert, Parſifal. Die vorbeſtellten Billetts können an der
Abendkaſſe Montag und in den Kaſſenſtunden Dienstag abgeholt
werden, um den Andrang am Mittwoch vormittag zu vermeiden.
Auch ſind Te tbücher ſchon Tr an der Kaſſe des Stadt
theaters zu haben. Donnerstag zum letzten Male Die Braut von
Meſſina. Jſabella: Klara Keller vom Stadttheater in Eſſen als
Gaſt auf Engagement. Schülerkarten à 1,10 M. an der
Tages und Abendkaſſe. Freitag zum 1. Male wiederholt Penthe
ſilea. Jn Vorbereitung: Madame Butterfly, Tannhäuſer. Die
nächſte Aufführung der Operette Das Muſikantenmädel kann erſt
am 27. November ſtattfinden.

Raſcher Tod auf der Straße. Ein junger Mann, der hier
mit ſeiner Mutter zu Beſuch weilte und mit dieſer den Schau
flügen auf den Paſſendorfer Wieſen beiwohnte, ſtürzte geſtern
abend gegen 6 Uhr in der Nähe der Halleſchen Röhrenwerke tot
zu Boden. Ein Herzſchlag hatte ſeinem Leben ein plötzliches Ende

Die Leiche wurde mittels des Krankenautomobils fort
geſchafft.

Straßenunfall. An der Ecke Merſeburger- und Königſtraße
wurde in der Nacht zum Sonntag ein älterer Mann von Krämpfen
befallen. Beim Niederſtürzen ſchlug er ſo heftig mit dem Kopf
gegen einen Leitungsmaſt der Straßenbahn, daß er ſchwere Ver
letzungen am Kopf erlitt und beſinnungslos liegen blieb. Nach
dem ihn ein Arzt in einem Hausflur verbunden hatte, brachte das

den Verletzten noch bewußtlos zum Berg-
mannstroſt.

Vereins und Vergnügungs Kalender.
Der Verein für Naturheilkunde Halle-Nord, e. V., hält

am Bußtag abends 8 Uhr im Burgtheater einen Vortragsabend
über Hypnoſe mit praktiſchen Vorführungen ab.

Ammendorf. Parteigenoſſen! Am Mitwoch, den 22. No
vember, nachmittags 3 Uhr, findet im Bahnhofs Reſtaurant zu
Ammendorf eine Sitzung der Mitglieder des ſozialdemokratiſchen
Vereins des 1. Bezirks ſtatt. Die Diſtriktsleitung.

Böllberg-Wörmlitz. Die Eröffnung des Wahlkampfes
vollzogen unſere Genoſſen am Sonnabend durch eine Volksver
ſammlung im Wörmlitz, in der Genoſſe Hennig Halle ſprach.
Die gutbeſuchte r folgte mit großem Jntereſſe den
r des Redners, der den Wahlkampf als Klaſſen-
kampf behandelte. Alle Ereigniſſe der Tagespolitik wurden vom
Geſichtspunkte rein proletariſcher Machtpolitik geprüft und ſo den
Proletariern dargelegt, daß die Wahl nur eine Eviſode im

roßen Ringen der Arbeiterklaſſe nach wirtſchaftlicher und politiſcher
efreiung ſei aber gerade darum zu einer gewaltigen Kraft

probe gemacht werden müſſe. Die Kundgebungen der Verſamm-
lungsbeſucher berechtigen zu der Hoffnung, daß die Genoſſen in
Böllberg- Wörmlitz den Wahltag zu einem Ehrentage für ſie machen
werden. Mit einem Werberuf des Vorſitzenden zur Verbreitung
des Volksblattes ſchloß die verheißungsvolle Kundgebung.

Aus den Gerichtsſälen.,
Strafkammer.

Sittenattentäter. Der 58jährige Arbeiter Karl Wilke in
Delitzſch vergriff ſich im Juli an einem dortigen Schulmädchen
wiederholt in unzüchtiger Weiſe. Der Mann, der ſchon öfter
vorbeſtraft iſt und von ſeiner Frau getrennt lebt, wurde nach
unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit geführter Verhandlung zu
1 Jahren Gefängnis und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt.
Auch wurde ſeine ſofortige Jnhaftnahme verfügt.

Eine Unglückliche. Ein 20jähriges Dienſtmädchen von einem
Nachbardorfe wurde wegen verſuchter Abtreibung zu fünf Mo-
naten Gefängnis verurteilt.
Unter den Rückfallbeſtimmungen. Weil er fünf Bretter von

einem Neubau weggenommen hatte, die er nachdem aus Angſt
wieder wegwarf, mußte ein Maurer J Rückfalldiebſtahls zu
der niedrigſt zuläſſigen Strafe von drei Monaten Gefängnis ver-
urteilt werden. Unter denſelben Umſtänden wurde eine Waſch
frau Den Entwendung eines Waſchbretts zu der gleichen Strafe
verurteilt.

Aus den Nachdarkreiſen.
Echkendig. Die Stadtverordneten wahl der 3. Abtei

lung, die heute vormittag ſtattfand, endete mit einem glatten
Siege der ſozialdemokratiſchen Kandidaten Genoſſe
Sämiſch erhielt 205, Genoſſe Galle 202 Stimmen; ſomit iſt
erſterer wiedergewählt, während Genoſſe Galle als neuer Ver
treter aufs Rathaus geht. Die beiden bürgerlichen Kandidaten
brachten nur 184 bezw. 185 Stimmen auf.

Schkeuditz. Stadtverordnetenſitzung. Jn üblicher
Weiſe wurde von zwei KaſſenreviſionsProtokollen Kenntnis
genommen. Eine vom Magiſtrat gemachte Vorlage, wonach ein
Teil der Kinderfeſtwieſe aufgefüllk und dem Pächter 30 Mk.
Entſchädigung gezahlt werden ſollte, wurde abgelehnt. Der
Anſchäffung von Schläuchen und einer Dampf für die
Feuerwehr wurde r Die e Gerſtenberger for-
dert noch zirka 300 Mark für den Mühlenbrückenbau. Ver-
gleichsweiſe ſollen ihr 100 Mk. gezahlt werden An Stelle des
wegen Krankheit zurückgetretenen Armenpflegers M. Fritzſche
wurde Herr Runze gewählt. Eine längere Debatte entſtand bei
dem Punkte Abänderung des 8 5 der Hundeſteuer-Ordnung.
Beſchloſſen wurde, daß diejenigen Hundebeſitzer von der Steuer
befreit ſind, welche einen Hund zur Bewachung von Warenvbor-
räten gebrauchen, oder als Schäfer Fleiſcher- und Ziehhunde
banutzen, d. h. unentbehrlich ſind. Infolge mehrfacher polizei
licher Anzeigen einiger Hausbeſitzer wegen ſchlechter Straßen
reinigung hatte auf Beſchwerde das Kammergericht zu ent
ſcheiden, ob die Hausbeſitzer r ſind, auf Grund
einer Obſervanz die Straße überhaupt zu reinigen. Das
Kammergericht ſprach die Kläger frei, da eine Obſervanz nicht
nachgewieſen werden konnte. Die Behörde wußte ſich zu helfen
und erreichte, daß das Oberverwaltungsgericht eine Obſervanzanerkannte. Um dieſem unhaltbaren Zuſtand ein Ende zu

machen, ſoll die Reinigung der Straßen durch Je den
Hausbeſitzern auferlegt werden. Das vorgelegte Ortsgeſetz
wurde einer Kommiſſion, der Genoſſe Müller mit angehört,
überwieſen. Einem Wunſche der Stadtverordneten nachkom-
mend, wurde ein ausführlicher Bericht über die Ausgaben des
Elektrizitätswerkes gegeben, um feſtzuſtellen, wie hoch die Er-eugungskoſten einer Kilowattſtunde ſeien. Die Ausgabe dieſes

erkes beläuft ſich im Jahre 1910 auf 54 445,65 Mk., und be
tragen die Herſtellungskoſten pro Kilowattſtunde 19 Pf. Ohne
die vorhandene Waſſerkraft würden die Erzeugungskoſten 22 Pf.
betragen. Demnach beziehen einige Großunternehmer die
Energie zu Kraftzwecken zum Selbſtkoſtenpreis. Trotzdem
brachten es die Stadtverordneten gegen den Proteſt unſerer
Genoſſen fertig, dem Bergmannswohl erneut eine Vergün-ſtigung von s Pit. pro Kilowattſtunde für Lichtzwecke P ge

währen. Das Waſſerwerk erzielte einen ſcheinbaren Ueber
e W. rund 7000 Mk. Jn Wirklichkeit iſt ein Defizit von
23 Mk. vorhanden. Denn rechnet man den Zuſchuß, welchen
die Waſſerwerkskaſſe in Höhe von 30 000 Mk. erhalten und in
der Einnahme mit figuriert, ſo ergibt ſich eben obiges
Defizit. Die Sparkaſſe hat im vorigen Jahre 34090,52 Mk.
an Reingewinn erzielt. Der Reſervefonds hat die geſetzliche
Höhe um 50 000 Mk. überſtiegen und beträgt 697 525,45 Mk. Der
Regierungspräſident erſucht die Gemeinde, wegen der herrſchen-
den Teuerung Maßnahmen zu treffen, wie dieſem Uebelſtand
abzuhelfen iſt. Der Magiſtrat ſchlägt die Wahl einer Kommiſ-
ſion vor, welche dieſe Angelegenheit prüfen ſoll. Unſere Ge
noſſen, welche ſich lebhaft an der Debatte beteiligten, beantrag-
ten, der Kommiſſion, 5000 Mk. zum Ankauf von Kartoffeln und
Seefiſchen zur u zu ſtellen. Natürlich wurde dieſer
Antrag abgelehnt. Mit Recht nannten unſere Genoſſen dieſe
ſogenannte „Teuerungskommiſſion“ eine Prüfungskommiſſion.
ger die Kommiſſion wurden außer dem Genoſſen Sämiſch die
erren Mähler, Hüthig und Wenzel gewählt. Hierauf folgte

eine geſchloſſene Sitzung.

abend ſtattgefundenen Stadtverordnetenwahl der 3. Klaſſe wurden
timmen abgegeben, und zwar für die Kandidaten desBürgervereins und der Beamtenſchaft Heitmann 227, Opitz

224, für unſern Genoſſen Vietz 93 Stimmen. Außerdem erhielt
Fleiſchermeiſter Emil Kitzig 6 Stimmeu. Wahlberechtigte waren
927. Die Stimmen der Miſchmaſchkandidaten ſtammten nur aus
den Kreiſen der Beamten, Bahnarbeiter und Poſtbeamten

Dommitzſch. Einen ſchönen Wahlſieg erzielten unſere
Genoſſen bei der am Freitag ſtattgefundenen Stadtverordneten
wahl. Es ſiegte unſer Genoſſe, Tönſer Oskar Bäniſch, mit
77 Stimmen über den bürgerlichen Gegenkandidaten Tiſchlermeiſter
Schöchert, der 61 Stimmen erhielt. Der unterlegene Hand
werksmeiſter hat jedenfalls ſeine Niederlage vorausgeahnt, denn
vor etwa zwei Wochen bot er ſich der Arbeiterſchaft als Kandidat
an. Der Erfolg iſt um ſo höher zu bewerten, als ſich die
e Arbeiterſchaft zum erſten Male an der Wahl

eteiligte.

Zeitz Jn dankbarer Geſinnung. Eine beſondere
Ueberraſchung wurde den Arbeitswilligen der Roſitzer Braun
kohlenwerke zuteil. Es wurde den Leuten von der Direktion
brieflich mitgeteilt, daß ihnen die am Anfang des Streiks ver
ſprochene Prämie von 20 Mk. ausgezahlt würde. Der Direktion
wird es dieſes Jahr leicht fallen, die paar Märklein auszu
zahlen, da die Zahl der lückten ſogenannten nützlichen Ele
mente keine erhebliche iſt. vorigen Jahre erhielt ein jeder
Arbeiter, der 52 volle Wochen der Grube ſeine Knochen zur Ver
fügung geſtellt hatte, wenn er unter Tage beſchäftigt war, eine
Mark, wenn er über Tage beſchäftigt war, 75, ſage und ſchreibe
75 deutſche Reichspfennige als „Prämie“. Daß die organi-
ſierten Arbeiter, die nicht ihr Fell für 20 Mk. Streikbruch-
prämie verkauften, ſich auch nicht allzu ſehr nach der Rieſen-
prämie von 1 Mk. oder 75 Pf. ſehnen, bedarf keines beſonderen
Beweiſes. Wäre nicht der r wäre es den Herren
nicht im Schlafe eingefallen, 20 Mk. pro Arbeiter auszugeben
und die Arbeiter hätten ſich mit der gleichen rieſenhaften
Prämie, wie in vergangenen Jahren, begnügen müſſen.
hat alles ſeine Urſachen und ſeine Wicrkungen.

Anerlei.
Ein ſchwerer Sturm

wütete Sonnabend in Schott land und hat dort großen Schaden
angerichtet. Der Sturm wehte aus Nordweſten und war von
Regen und Hagel begleitet. Auch aus dem Kanal werden größere
Schiffsſzenen gemeldet. Mehrere große Paſſagierdampfer ſollen
eine ſchwere Reiſe hinter ſich haben.

Eiſendahnunfälſe.
200 Paſſagiere des amerikaniſchen Penſylvania Expreßzuges ſindwie durch ein Wunder vor einem großen re ſu

e Stadtverordnetenwahl. Bei der am Sonn-

e

e
e

je Oualität giht den Ausschlagl
MAGGIs Suppen sind aus den besten Rohmaterialien hergestet; sie enthalten die natürlichen Bestandteilo hausgemachter Suppen und

sehmecken ebenso gut wie diese. Deshalb verlange man ausdrüokleh M A G G Suppen und achte auf die Sohutzmarke „Kreuzstern“ 7



F Der Eiſenbahnzu mit einer Geſchwindigkeit vonMeilen in der Stunde dw er in einer Weiche dei Man-
mouth on im Staate New Jerſey aus den Schienen ſprang.
Die motive und der Tender wurden umgeſtürzt. D
motivführer und ſein Heizer wurden unter der
Lokomotive begraben von dem ausſtrömenden Dampf
umhüllt. Ein braver Reiſender, ein bekaunter Makler namens

n Lee, kroch unter die umngeſtürzte Lokomotive und hoite
unter großen Schwierigkeiten die beiden Perſonen hervor, die man

nicht mehr am Leben glaubte. r brave Retter hat ſichſeinem Rettungswerk im Geſicht und an den Händen

Brandverletzungen zugezogen. Die Paſſagiere kamen mit
dem Schrecken davon.

Bei Dowlias in Wales ſtieß ein mit Grubenarbeitern voll
beſetzter zug aus Bedlinog mit einer Lokomotive zuſammen.
Acht Arbeiter wurden verletzt, drei davon lebensgefähr
lich. Einer iſt bereits ſeinen Wunden erlegen.

Zwiſchen den Stationen Majdan und Liſſava an der rumäniſchen
Grenze ſtieß ein mit 20 Arbeitern beſetzter Materialwaggon mit
einem Laſtzug zuſammen. Zwei Arbeiter wurden getstet,
mehrere ſchwer verletzt.

Millionenraub im Poſtzuge.

er Loko-

Zwiſchen Paris und Macon wurden im Poſtzuge der
Mittelmeerbahn, der Paris in der Richtung nach Lyon und
Marſeille verlaſſen hatte, drei zur Ambulanz g7borende aggons
erbrochen und beraubt. Die Täter hatten die oberen Wagen
fenſter eingedrückt und waren von der Decke aus ins Jnnere ge
langt. Unter den vermißten Poſtſäcken ſind für i und den
fernen Oſten beſtimmte deutſche, engliſche und belgiſche Sendungen,
deren Wert ſich auf mehrere Millionen beläuft. Die Unter
ſuchung iſt dadurch erſchwert, daß man den Diebſtahl erſt ſpät
entdeckte. Es ſcheint ſich um eine weitverzweigte Bande zu
handeln, die über den. Jnhalt der einzelnen Briefſäcke gut unter
richtet geweſen zu ſein ſcheint

Paris, 20. November. Matin meldet aus Marſeille: Die
Polizei iſt eifrig mit Nachforſchungen beſchäftigt. Man erwartetgroße h Es heißt, heute oder morgen
werden eine große Anzahl Verhaftungen in dieſer Sache in
Marſeille erfolgen.

Die CHlolera im Touloner Hafen.
Toulon, der Unglücksſtadt, iſt eine choleraverdächtige

idemie ausgebrochen. Die Zahi der an Cholera erkrankten
rineſoldaten, die ſich geſtern im Spital in Pflege befanden, be

läuft e auf 70. Ein dreijähriges Kind und ein Marine-
invalide ſind der erani e erlegen und wurden
ofort beerdigt. Das Marineminiſterium verſichert, die

e die volle Verantwortli für die ſanitäre Sicher
in 3 ſich genommen un die Epidemienunmehr lokaliſiert. Die getroffenen Maßnahmen auf den

Schiffen beſonders ſtreng. Sämtliche Mannſchaften müſſen
an Bord bleiben, es wird kein Urlaub bewilligt.

Sittlichkeitsfangtismus katholiſcher Nowdies.
Jn Aachen haben drei junge Leute „aus guten Familien

die Figur von dem Laufbrunnen Lederers geriſſen, gegen die in
einigen Kreiſen Proteſt erhoben worden war, weil ſie einennadten Knaben darſtellte. Zwei von den Kunſtfrevlern
wurden erbeten ſpäter aber freigelaſſen. Man nimmt an, daß
ſie zu der Tat angeſtiftet ſind.

Die katholiſche Sittlichkeit iſt wieder einmal gerettet und hat
ch zu den katholiſchen Pfarrern und ihren Köchinnen ge
üchte?

Vom Mädchen zum Mann!
Das Berliner Amtsgericht hatte ſich am Freitag voriger

Woche, dem B. T. zufolge, mit einem ungewöhnlichen Fall zu
beſchäftigen. Auf einen an den Regierungspräſidenten ge-langten Tutrag erfolgte auf Anordnung des Amtsgerichts die
gleichzeitige Geſchlechtsumwandlung zweier Geſchwiſter, ein

n h

der in der an Merkwürdigkeiten reichen W der
ſexuellen Zwiſchenſtufen vereinzelt daſtehen dürfte. Es wurde
in dem ſtandesamtlichen Geburtsregiſter vermerkt, daß die
16jährige Luiſe T. von jetzt ab Ludwig T., die 16jährige
Gertrud T. von jetzt ab Gerhard T. heißt. Beide Ge
ſchwiſter fühlten ſeit längerer Zeit, daß die weibliche Kleidung
und die Erziehung, die ihnen bisher zuteil geworden war, ihrem
wahren Weſen entſpreche. Namentlich als vor einigen
Jahren Stimmwechſel bei ihnen eintrat und Lehrer und Mit-
chülerinnen ſie wegen ihres tiefen Organs verſpotteten, fühlten
ie ſich in der Mädchenſchule ſo unglücklich, daß ihnen jede

eude am Leben vergällt und jedes unbefangene Auftreten
n der Oeffentlichkeit unmöglich wurde. Sie fühlten ſich auch

nur zu männlichen Berufen hingezogen; die ältere wollte
Kaufmann, die jüngere Seemann werden. Schließlich war die
Jnkongruenz zwiſchen Sein und Schein, zwiſchen ihrem wirk-
lichen und ihrem anerzogenen z ſo groß, daß die jungen
Leute im Begriff ſtanden, ihrem Leben ein Ende zu bereiten.
Erſt durch einen Zufall kamen die Eltern der beiden Pſeudo-
mädchen auf den Gedanken, ſich endlich durch ein Gutachten
eines Spegigklarztes Klarheit zu verſchaffen. Von den Aerzten
Dr. Magnus v und Dr. Jwan Bloch wurde auch be
r rr daß es ſich tatſächlich um einen Fall der irrtüm-
ichen Geſſechlechtsbeſtimmung handle. Die Elternließen daraufhin durch einen Rechtsanwalt den Antrag ſtellen,

die der Namen im vornehmen zudürfen, dem jetzt ſtattgegeben worden iſt. e beiden nunmehr
n dem „ſtarken Geſchlecht“ den „Mädchen“ haben ſofort
urch Haarſchnitt und Umkleidung auch ihren äußeren Men-

ſchen umgewandelt.

Kleines Allerlei. Folgen ſchwerer Hauseinſturz.
Jn Cannes (Frankreich) ſtürzte ein im Bau befindliches zwei
ſtöckiges Haus ein und begrub ſämtliche 16 Arbeiter
unter ſeinen Trümmern. Zwei Arbeiter wurden getötet, drei
chwer und elf leicht verletzt. Die Verunglückten ſind durchweg
Jtaliener. Ein netter Pfarrer. Jn Jgornay bei
Autun (Frankreich) wurde der Pfarrer Larone unter der
Beſchuldigung verhaftet, daß er am 9. Oktober den Küſter
ſeiner Kirche durch einen 19jährigen Tagelöhner habe er-
morden laſſen. Unter den Bewohnern, bei denen ſich der
Pfarrer allgemeiner Beliebtheit erfreute, rief die Verhaftung
großes Aufſehen hervor. Unter Vergiftungserſchei-
nungen ſind in Treveut 27 Perſonen, die in einem Reſtau
rant Pilze gegeſſen hatten, erkrankt. 7 von ihnen ſind bereits
eſtorben, mehrere ſchweben in Lebensgefahr. Ueber-
all auf ein Poſtamt. Acht maskierte Räuber über-
ielen das Poſtamt inBuſchtenari, ermordeten den Poſtmeiſter
owie deſſen Frau und raubten 129 000 Franken aus der Poſt
aſſe. en Räubern iſt es gelungen zu entkommen.

Citerariſches.

Teuerung, Warenwucher und Klaſſenſtaat. Von J. Karski.
Agitationsausgabe. Preis 10 Pf. Verlag der Leipziger Volks-
zeitung, Leipzig.

Jnhaltsangabe: Die Verſorgung der Menſchen mit Nah-
rung und die kapitaliſtiſche Anarchie. Die künſtliche Preis-
ſteigerung. Das Steigen der Warenpreiſe in Deutſchland.
Die Mißernte und die Teuerung. Der Kampf gegen die
Teuerung.

Das Schriftchen bringt in knapper Darſtellung und leicht-
faßlicher Art eine Fülle des Wiſſenswerten. Für jeden
Reichstagswähler iſt es ein überzeugender Mahnruf zur Auf-
lehnung und zum Kampf gegen die Mißſtände unſeres kapita-
liſtiſchen Zeitalters. Für jeden Redner und für jeden, der
Wahlarbeit leiſtet, iſt es ein unentbehrliches Handbuch. Allen
Lauen und Gleichgültigen müßte dieſes Büchlein in die Hand

c

gedrückt werden. Es iſt bei aller Sachlichkeit doch ſo lebendig
und packend geſchrieben, daß es ſicher niemand ungeleſen bei
ſeite legen wird.

Zum Reichstags Wahlfonds.
Augsdorf. Aus dem Familienhaus 70 Pfg. für Kalender

3.40 Mk. Kaiſer.1

Quittung.
Halle. Für die aus geſperrten Tabakarbeiter gingen

ein: Buchdrucker-Verband Halle a. S. 50, Mk. eite Rate)
Bäcker Verband Halle a. S. 40, Mk. M. Güldenberg.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
Htzgieniſche Ausſtellung Dresden 1911! Bei der kürzlich

ndenen h der „Jnternationalen Hygiene Aus
tellung, Dresden 1911“, wurden die w. A. L. Mohr,
G. m. b. H., Altona VBahrenfeld, rühmlichſt bekannt durch ihre
SpezialMargarine Marken „Siegerin „Mohra“ „Palmato“,
mit der goldenen Medaille prämiiert. Es ſei hierbei bemerkt, deh die genannte Firma bereits im September auf der

Großen deutſchen Ausſtellung für Bäckerei und Konditorei c. in
Stuttgart ebenfalls mit der goldenen Medaille und Ehrenpreis
ausgezeichnet wurde.

Um ein modernes Geſchüſtshaus reicher iſt die Leipziger Straße
geworden. Das altrenommierte Tr n, Strumpf-
waren-, Reiſe- und Sportarttfkel-Haus nlius
Bacher hält heute ſeinen Einzug in den in em Geſchmack
gehaltenen, auf das vornehmſte ausgeftatteten Neubau. om
beſten das beſte bei billigſten Preifen, iſt das Prinzip der r
Bacher immer geweſen. Eine Beſichtigung aller Räume t
gert von 5--8 Uhr ſtatt. Der Verkauf beginnt Dienstag früh

r.

Waſſerſtände.
bedeutet über, unter Nullſ).

Saale und Unſtrut. Fall Wuchs
Artern, Brückenpeg. 18. Nov. -0,20 19. Nov. -0,20
Nebra, Oberpegel T 186 reUnterpegel. r126 124 062Weißenfels, Oberpg. 2.22 222

Unterp. 70 70,46 (0224Trotha. r 1,14 60,Alsleben, Oberpegel

Unterpegel 0,50 0, 2Bernburg 70,10Kalbe, Oberpegel r1,28 r1,26 0,02 7Unterpegel 70,40 0420,02
Elbe.

Dresden 17. Nov. --2,07 18. Nov. --2,08 0,01
Torgau 70,41 790,32 0,Wittenberg „70,52 0,50 0,02Roßlau 70,16 770,17 0,01Barby 0,03 0,04 (0,01Magdeburg 11 0,16 0,04

F. -Kinder- Hervorragend bewährie
nahrung Nahrung

Die Kinder gedelhen2 vorzügſicn gabee Kranken u. ſjeiden vkost. Verdauungssförung.
Wohn

u rSS ren nereeeeeeeeheeeee- S

kennen Sie billige Butterquellen?
B.

Wohl Kaum, denn die Preise für Natur-
Butter sind überall gleich hoch! Halb so
teuer jedoch ist die als bestes Butter-
Ersatzmittel beliebte Qualitäts Margarine

Siegerin
in Güte, Geschmack und Bekömmlichkeit
unerreicht! Feinster Molkereibutter gleich!

Alleinige Fabrikanten: A. L. Mohr, G. m. b. H., Altona-Bahrenfold.

er e W W eSchoellersche Eiforfer
Kömingerospiggereſ. Aktien- Geselfschafffrauen ob

sTRCMWOLILEN

Ffrauenlob
I Volks wolle. Sup a Extra

Selecta Prima uderst preiswert

Jmperial genügt höchsten

für den großen Konsom

III

Ansprüchen.

El V
9 so yosz

o

mee

M hhnofs- u. Löwen Apotheke; bei

Haoso Schulze, Bernburgerſtr. 32;

„Seit Jahren litt ich an quälender

Schlaflos- eigkeit, meine Nerven u. mein Körper
waren total herunter. Auf ärzt-
lichen Rat trank ich Altbuchhorſter
Mark-Sprudel Starkquelle (Jod
Eiſen Mangan Kochſalzquelle).
Schon nach wenig. Fl. kam der heiß
erſehnte Schlaf wieder. Jch trinke
Mark-Sprudel jetzt ſeit 4 Monat.
und fühle mich ſo geſund, friſchund froh, wie nie zuvor. M. J.
Aerztl. warm empfohl. Fl. 95 Pf.
Zu haben bei: Wilhelm Hoefer,
Geiſtſtr. 59-60 en gros in derBahn-

a heeſiech Ferrant:
Kubehau o. Kopf W 30

Golcharsch e 25
Bratschellfisch s 27
Portionsgchellfuch e 354
Schellfischo. Kopf L2
Angelscheltfitch alle Größen

W nur 49

Herm. Pfuhl, L. Wuchererſtr. 75;

H. Sitz Necht., Gr. Steinſtr. 33;
Max Rädler, Ranniſcheſtraße 2;
Oskar Ballin jr., Leipzigerſtr. 63;
Bruno Berthold, Gr. Steinſtr. 48.
Max Ott, Steinweg 26.

Ansiohts„-Postkanrten
empfiehlt Die Volkes Buohhandlung.

TodesAnzeige.
Heute morgen 5 Uhr, ſtarb nach kurzem Krankenlager,

J meine liebe Frau

Marie Stelzer a nen
im Alter von 45 Jahren.

Dies zeigt tiefbetrübt an

Johann Stelzer,
im Namen der Hinterbliebenen.

Eisleben, den 20. November 1911.

Sonialdemokrat. Verein,

Wahlkreis Mansfeld.
Nach kurzem Krankenlager verſchied heute früh 5 Uhr

unſer treues Mitglied

Flun Male ötehet
im Alter von 45 Jahren. Wir werden ihr Andenken
ſtets in Ehren halten.

Eisleben, den 20. November 1911.
Per Boekand.



Marga

Solo

Palast-Hutomat

iet es, dass es noch Menschen gibt, diee voreingenommen sind. Machen Gi
einen Versuch mit Deutschlands ersten Marken,

nämlich:

Rheinperle
-Margarine, das Beste vom Besten,

-Margarine, der altbewährte feine Butter-Ersatz.

Cocosa
feinste Pflanzen-Butter-Margarine.

Wer diese Marken einmal verwendet, kauft
Die Ersparnis ist enorm

Ueberall erhältlich!
keine andere mehr.

Aſhetatye Fabrſtnneen:
kioll. Marg. Werke Jargens Prinzen

G. m. b. H. Goch.

Butter
das beste!

Cocos da

W

BI
wäſcht ſauber zum iſe von
25* Pf., werden auf Wunſch auchausgebeſſert, anäloct- Verleih-
Anstalt, Rud. Haymſtr. 30.

Morgen u. jeden ree
Joh. Fisehor,Gr. Goſenſtr. 39.

Friſche Makronen,
pro Pfund 1 Mk. z Pfg.,

zu haben bei
Ken,u Zug

Makulatur vk. Hall. Genessensch.-Buchtr.

frauen
h Zu bei Störung undSo ung der Periode.

Stärker 38.
fl. 7 Dr. Conrad Scheidig,

alle a. S. Graſeweg 3a, p-u Rücdvorto.

tenGr. Ulrichstr. 54

J Wohnungs Anzeigen P
Kerſ

Wirt ditten, do

lavaßden u. Kranken

möglichst bald in unsere
Heilanstalt zu brisgen, äg
mit dieselben zum W eih-
nachtsfest wieder gesund

sind.

ist rechtzeitige ertigstottung

der Reparaturen mögicht!

fr i NB.äumfuhren jeder Art beſ. bill.u e. Sie d dSoeben erſchienen aus ne
Wahrer Jakob 1911r 30 Standesamkliche Nachrichten e Sivene Se

koPreis 10 Pf. e ehe Novbr. t WS SGleich heit ma J Merkel, 71Nr. 4 r Brunnenſtr. w
Preis 10 Pf. r e ebrz au un un i inZu beziehen durch alle Aus en usſte 8 3). und el 1).Kechtsanwalt

Dr. Wiegert und M. Bernauträger und die (Berlin u. Magdeburg). Stein HäderKa

Volxsbuchhandlung, hdrucder Fiſcher u. Minna Schoiz ſlraßeHarz 42/43. e Zu S ge n m e
lle u. Hamburg) t r rBrunnenſtraße z ürde ter

lie en Dachdecker cSo e n ware Tor Kleinſchmidt und Anna Drebes
M ſtraße 35). Holzbild e ſtraße 31). Sruſt nei

d Hed Wendl lkeArbeitsnart e leeeeeeeeee
ngenieur Nuthmann und HeleneVersandstelle d e e e e e an rloſen und Margarete Mſoll in jedem Bezirk errichtet wer Muſiker Mit hals und Anna B

den. Nur ſirebſeme Leute, gleich Werner (Jakobſtr. 40 u. Schiller (Görlitz und Viktoriaplatz
welchen Berufes, wollen ſich mel ſtraße 38). Vermeſſungs-Gehilfe GSeboren: Maſchinenmefſter
den. Einkommen monatlich 350 Lamprecht und Agnes VBeier Spinzig a. Bitterfeld S.

Fort d r r eaße h Wenererſ.getund Laden nicht nötig. Anfragen Uhrmacher Trenzinger und Annaunter No. 158 an invaliden- Wendler (Taubenſtr. 28). Tiſchler Shert T. (Stephanſtraße 8)

dank, Köln. Henſel u. Ella Anders (Markt20] Geſtorben: Schreiberlehrling,
und Kuhgaſſe 3). Krankenkaſſen Filter, 15 Jahre (Krondorfer
bote Beinert und Anna Ludwig 2). Advokat Dr. jur. Lederer
n mraſree 20). Schloſſer aus Teplitz-Schönau, 57

Sqlaſſtele ſür Herren ofen. Ketten We dnadteſte d P einsſtraße 6 u. (Lau eiſche nDiemitz, Werderſtraße 1. Bürſtenmacher Hönicke und Anna die hefrau Anna arg
Möbl. Schlafſt.off. Auguſtaſtr. 6III.' Albrecht (Jakobſtraße 15). (Klausbergſtraße g i

c

Erscheint wöchentlich dreimal

T. Thiete, GOobenetr. 1, p- Wrehoareretr. 59.

c

F. Cunther, Halle a. S.

Richard Wolf, verläng. Konigetr.

J. Klostermann, Advokatenweg 27.
Franz Kungze, Burgetr. 59.

L. IRobert Schäfor, Königeotr.
Otto VUIbriehkt, Backerstraese 1.

Theodor Lühr, Leipaigeretr. 94.
Oskar Kutseher, Moritakirchhoft 10.

r

K. Kuckenbarg, Rananisecheetr. 12.

CRristian Glaaer, Gr. Klausstr. 24.
F. Lindenahahn, Königetr. 8

e

i sWegweiser fär unsere einkaufenden Abonnenten
I Unsern Lesern bei Bedarf zur Beachtung empfohlen. V

friedrien Bock,

Friedrich Flether, Geistatr. W.
c

V. Schmeſl, Wucherorstr. 40.

e

Na c an.
TRoedor Lühr, Leigaigemtr. 94.
e
Franz Geyer, Gr. Brunnenstr. 32 p.O. Lange sen., Kl. Urrichstr. 20.

Heritz Buenttal E. Weinholf. mar Berun 2.

Crscheint wöcherätch dreimal
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Deutſcher Reichstag.
200. Sitzung. Sonnabend, den 18. November 1911, vorm. 10 Uhr.

Die zweite Beratung des Geſetzentwurfs über die
Erhebung von Schiffahrtsadgaben

wird fortgeſetzt.
868 delt von den Tarifen. Nach Abſatz 2 ſollen Kohle und

e ſtets in die niedrigſte Tarifklaſſe gehören.
Antrag Albrecht (Soz.) will hier noch Nahrungsmittel

und Futtermittel hin ufügen.
Weiter iſt beſtimmi, daß Güter in Schiffen ohne eigene
riebkraft abgabefrei ſind bis zu einer Tragfähigteit der

ffe von 200 Tonnen auf dem Rhein und ſeinen Neben
a 150 Tonnen auf der Weſer und Elbe, 100 Tonnen auf

rigen Verbandflüſſen. Güter in Schiffen mit eigener Trieb-
kraft ſind abgabenfrei bis zu 60 Tonnen Tragfähigkeit,

Ein Antrag Albrecht h will dafür ſetzen: „Auf demRhein und Main ſind Schiffe bis 600 Tonnen, auf den übri
Nebenflüſſen des Rheins ſowie auf Weſer und Elbe ſind
ffe bis zu 800 Tonnen abgabenfrei.

f
Pfeiffer (Ztr.) tritt für die Intereſſen der Flößerei

en und greift den neu gewählten Abgeordneten für Konſtanz,

Zurufe links) oder nicht wiſſen, wie der Wahlkampf in
nſtanz gegen das Zentrum geführt iſt. Es iſt dort nicht nur

er wahren Elephantiaſis (elefantengroßem Anwachſen) von
heit. (Gr. Unruhe links. Lebh. Zuſtimmung i. Ztr.)

mut des Vorredners über die Zentrumsniederlage in Konſtanz
Jgt R zu Fahernngen geführt, die einem neueintretenden

e vorgeführt werden können. (Sehr gut! links.) Mit
varggenden Paragraphen hatte das nichts zu tun. (Lebh.

arifſätze auf das doppelte und mehr nur durch Reichsgeſetzgeſchehen kann. Das iſt auf meinen e in das Geſetz zit
e fändig ſelbſtändig machen, ſo daß er nicht an vorgängige

nträge von Strombeiräten gebunden iſt. Wanne

rat ſeien jederzeit in der Lage, das Geſetz, alſo auch die Höheder T zu ändern. 9v5
Bereits das drittemal hat das Zentrum ganz unmotiviert
bei dieſer Beratung die Konſtanzer Wahl her aeze e Das

Wahrſcheinlich wird dieſer Schmerz in Bayern jetzt noch
werden. (Zuruf i. Ztr.: Abwarten Ueber die „Wahr-

t haben zu ſprechen, wir find um Material nicht ver
legen, wenn wir das

idt heftig an. Schmidt müſſe eine granitene Stirn haben

mit einer eheuren Verlogenheit gearbeitet, ſondern mit

Haußmann (Fortſchr. Vpt.): Der faſfungsloſe Un

2 lied wahrlich nicht als Muſter parlamentariſcher Rede-

links.) In dieſem iſt beſtimmt. daß eine Erhöhung der

ekommen, und es ſoll dem Reichstag bei Tariferhöhungen

Riniſterialdirektor Da ters bemerkt, Reichstag und Bundes-

Abg. Dr. David (Soz.)

43 Beweis von der Größe ſeines Schmerzges. (Sehr gut!

ar des Zentrums“ in der Agitation werden wir noch Ge

Skndenregiſter des Zentrums
Sehr wahrt b. d. Soz.)

dem vorliegenden Paragraphen bitte ich um Annahme
unſerer Anträge. Jmmer wieder wird geſagt, es handelt ſich
bei dieſem Geſetz nicht um agrariſche Tendenzen. Aus der
relativen Niedrigkeit der T ätze will Graf Praſchma ab-
leiten, die Konſumenten würden eine Wirkung nicht ſpüren,
und er glaubt witzig zu ſein, wenn er ausrechnet, um wieviel
die einzelne Semmel verteuert würde. Wenn Graf Praſchma
es mit ſeiner Heiligkeit und Ritterlichkeit vereinigen zu kön
men glaubt, über die Preiserhöhung zufolge der öhung
z. ſpotten, ſo glaube ich ſchon, daß er die teuren Brotpreiſe nicht
beſonders empfindet, aber für die Maſſe des Volkes ſind die

teuren Brotpreiſe eine ſchwere La k.
e wahrl b. d. Soz.)

Faß ver aggrariſchen Verteuerungspolitik
E bis en Ueberlaufen voll und jeder Pfennig mehr wird aufs
Schwerſte empfunden. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Deshalb
muß man die Lebensmittel von der Frachtverteuerung freiund ebenſo müſſen die Futtermittel im Intereſſe der

kleinen Bauern frei bleiben. Freilich ſagt die Regierung, ſie
will ſie in die niedrigſte Tarifklaſſe bringen aber eine Gargn
tie haben wir nicht, hat doch die Regierung bis jetzt aus
Rückſicht auf die n die Futtermittelzölle nicht auf
geho Stimmen Sie (nach rechts) unſeren Anträgen nicht
2 ſo iſt damit vor aller Welt dargetan, daß die agrarifſchen

endenzen bei dieſem Geſetz ausſchlaggebend ſind. Auch
unſerem anderen Antrag bitte ich zuzuſtimmen, denn die klei-
nen Schiffe haben von den Verbeſſerungen der nichts,
es iſt alſo ungerecht, wenn ſie zu den Koſten dieſer Verbeſſe-
rungen beitragen müſſen. (Bravol b. d. Soz.

Abg. Oeſer (Fortſchr. Vpt.) befürwortet einen Antrag, bei
der erſtmaligen Verteilung der Güter auf die einzelnen Tarxiflaſſen die Ontereinteilung der Eiſenbahnfrachttarife zum An
halt zu nehmen. Der Ausdruck Nahrungsmittel in dem An-
trag Albrecht iſt zu weitgehend, da es auch hochwertige Nah
rungsmittel gibt, man ſollte dafür nur „Brotgetreide“ ſetzen.u der Antrag Albrecht, der im Jntereſſe der kleinen Schiffer

geſtellt iſt, hat noch einen
kapitaliſtiſchen Schwang,

der Wiehe werden muß (Heiterkeit); denn wenn man
alle Schiffe bis zu 600 Tonnen Tragfähigkeit abgabenfrei läßt,
fallen auch viele Schiffe großer Reedereien darunter. Der An
trag ſollte alſo eine andere Faſſung bekommen.

D. Stolle (Soz.): Unſer Antrag, die Futtermittel in
die niedrigſte Tarifklaſſe zu nehmen, entſpricht vor allem dem

tereſſe der kleinen Landwirte. Das Zentrum und die Kon-
ervativen geben 44 ja ſtets für ſo warme Freunde der Land

wirtſchaft aus. Jetzt haben ſie Gelegenheit, das zu beweiſen,
indem ſie für unſeren Antrag ſtimmen. (Zuſt. b. d. Soz.)erner verlangen wir, die kleinen Schiffer abgabenfrei zu

en. Den kleinen Leuten das Leben noch mehr zu er
ſchweren, kann doch nicht Aufgabe des Reichstags und der
Parteien ſein. Wenn Sie, die Sie ſich immer für Mittel-ſtondsfreunde ausgeben, dies wirklich ſind, ſo müſſen Sie
unſeren Anträgen zuſtimmen. (Bravo! b. d. Sog.)

Abg. Haus mann Hannover (natl.) begründet einen An
trag, hinter der r J im S 8 auch die Aller zu nennen, die ja
ins Weſergebiet gehört.

Miniſterialdirektor Peters wendkt ſich gegen die An
träge; wenn durch die ungen die Konſumenten ge
n werden, wie die Antragſteller ja meinen, dann können

nen Schiffer unter den Abgaben nicht leiden.d ba Wlrite v Vpt.) begründet einen Eventual
antrag, Brotgetreide und Futtermittel in die niedrigſte Tarif
Kaſſe r du im Intereſſe der ſächſiſchen Land

dingt nötig.m Frigirſ értſchr. Vpt.): Das Maß von Anteil an
der erſtmaligen Feſtſepung der Tarife, wie es der Reichstagnach den vorfiegenden nträgen in Anſpruch nimmt, iſt gerade

u e Exzeß von Beſcheidenheit
Heiterkeit und Zuſtimmung links.) Wenn vom Miniſterial

Halle a. S., Dienstag
[„—-—--J„-ZS„“Cc; T d

bedeuten, ſie würde dieſe gan

Geſetzes nicht nur an die

direktor Peters ſelbſt das abgelehnt wird, ſo erneuert er dieTheorie vom belene Untertanenverſtand gegenüber der

reaukratie.
Dr. Pfeiffer hat, indem er die Konſtanzer Wahl in die

Debatte zog, ſich zwar als Kunſtpfeiffer erwieſen (gr. Heiterk.)
zugleich aber auch bewieſen, daß die Politik, die er vertritt,
e letzten Loche pfeifft. (Stürm. Heiterk. u. Zuſt
in

Abg. Dr. David (Soz.): Miniſterialdirektor Peters ſprach
davon, wer die Koſten zu tragen habe. Natürlich werden die
Schiffer verſuchen, ſie auf die Konſumenten abzuwälzen. Ob
dieſe ſich mit Erfolg wehren können, ſteht dahin. Vermutlich
werden ſie ſich gegen die kleinen und mittleren Schiffer beſſer
wehren, als gegen die großen. In jeder Weiſe wird alſo die
Lage der kleinen Schiffer verſchlechtert werden. Gerade die
Anhänger der Mittelſtandspolitik ſollten daher unſerem An-
trag zuſtimmen. (Bravol! b. d. Soz.)

t Schmidt-Konſtanz (natl.) (zur perſönl. Bemerkung):
Dr. Pfeiffer hat mir eine Stirn von Granit wie vom Hohen
twiel zugeſchrieben. Aber der Hohentwiel enthält gar keinen
Granit. (Stürm. Heiterkeit.)

Jn der Abſtimmung werden alle Anträge abgelehnt, mit Ausnadme des Antrages Hausmann (natl.), auch die Aller in
die Ströme aufzunehmen, auf denen Schiffe bis 150 Tonnen
Tragfähigkeit Abgabenfreiheit genießen im übrigen wird S 8
unverändert angenommen.

Nach S 1t ſollen bis zur Herſtellung der à Fahr
waſſertiefe auf dem Rhein von Wien bis St. Goar und
der e nur drei Viertel der beſchloſſenen Abgaben erhoben
werden.

Abg. Oeſer (Fortſchr. Vpt.) beantragt Hergbſetzung bis auf
die Hälfte.

Miniſterialdirektor Peters und Abg. Gerſtenberger
(Ztr.) wenden ſich gegen den Antrag.

Abg. Dr. David (Soz.) tritt für den Antrag ein, zumal
es noch gar nicht feſtſtehe, ob die Vertiefung auf dieſer Strecke
des Rheins überhautp durchführbar ſei. Es ſollen alſo Ab-
gaben ohne Aequivalent erhoben werden.

Der Antrag Oeſer wird abgelehnt.
Abg. Gothein beantragt nunmehr Ausſetzung der folgen

den Artikel, zu denen Anträge vorliegen, angeſichts der ſchlech-
ten Beſetzung des Hauſes und droht im anderen Falle mit
Anzweifelung der Beſchlußfähigkeit. (Unruhe rechts. Zuruf:
Obſtruktion Auf Anfrage des Vizepräſidenten Dr. Schul z
erklärt ſich Redner jedoch bereit, ſeine Anträge bis zur dritten
Leſung zurückzuſtellen, wenn die Mehrheitsparteien vollſtändig
freie Diskuſſion bei dieſer Leſung garantieren wollten.

Abg. Kreth (konſ.) gibt für die Rechte eine dahin gehende
Erklärung ab.

Das Zentrum ſchweigt. Heiterkeit links.)
Abg. Gothein hält nunmehr ſeinen Antrag aufrecht und

r Artikel werden von der Tagesordnung ab
geſetzt.

Der Reſt der Vorlage wird debaitelos angenommen,
ebenſo eine Reſolution Dr. Vahrenhorſt (Rpt.) auf mög-
lichſte Berückſicktigung der Fiſchereiintereſſen bei Strombauten
uſw.

JewerdeoräanungsNovenſe.

Es folgt vie zweite Beratung der Novelle zur Gewerbeordnung.
s 114 a beſtimmt nach den Kommiſſionsbeſchlüſſen, u der

Bundesrat für beſtimmte Gewerbe Lohnbücher oder Arbeits
zettel vorſchreiben kann, worin einzutragen ſind der Zeitpunkt
der URebertragung der Arbeit, Art und Umfang der Arbeit,Stückzahl bei Akkordarbeit, Lohnſätze, Bedingun für Lieferun

von Werkzeugen und Stoffen, Zeitpunkt der Ablieferung, Ar
und Umfang der abgelieferten Arbeit, Lohnbetrag, etwaige Ab
züge und Tag der Lohnzahlung.

Abg. Stadthagen (Soz.)
Nachdem die Kommiſſionsmehrheit unſere rüher einſtimmig

angenommenen. Anträge hat fallen laſſen, iſt 8 114 a vollſtändig
inhaltlos. Die vor 4 Jahren vorgelegte werbeordnungs
novelle enthielt bedeutend mehr. Sie enthielt Au eung er
Konkurrenzklauſel, Aenderung der Rechtsverhältniſſe der Tech
niker, Werkmeiſter uſw.
Von der ganzen Sozialreform iſt abſolut nichts übrig geblieben.
Der Paragraph gewährt nicht die Garantie, daß der Arbeiter
wirklich ſeinen wohlverdienten Lohn bekommt. r wird
den Arbeitern weniger als weiße Salbe geboten. Nach 8 3094
B. G. B. dürfen unter 1500 Mk. überhaupt keine Abzüge ge-
macht werden. In der Kleider und Wäſchekonfektion kommen
aber höhere Löhne überhaupt nicht vor. Wir proteſtieren von
vornherein gegen die Auslegung, als ob nunmehr etwa dieſer
Paragraph Abzüge geſtattet. Sonſt haben wir an ſich gegen
den Paragraphen nichts einzuwenden. (Bravol b. d. Soz.)

8 114 a wird hierauf angenommen.
8 114b beſtimmt, daß das Lohnbuch vom Unternehmer auf

ſeine Koſten zu beſchaffen und dem Arbeiter nach Vollziehung
der vorgenommenen Eintragungen koſtenfrei einzuhändigen iſt.

Abg. Albrecht (Sog.)
Die Kommiſſion hat hier eine Verböſerung beſchloſſen, die

wieder beiſeitigt werden muß. Es ſollen danach die Lohn-bücher in der Betriebeſtätte ehalten werden, wenn die Ge-
fahr beſteht, daß ſonſt Fabrikationsgeheimniſſe verraten wer
den. Das bedeutet geradezu die Aufhebung des S 114b, wonach
die Lohnbücher dem Arbeiter nach Einſchreibung der Arbeit
übergeben werden müſſen, denn der Unternehmer wird immerbehaupten es liege eine „Gefährdung von Fabrikationsgeheim-
niſſen“ vor. Nach meiner Kenntnis der Ding iſt es aber ſehr
einfach, die Lohnbücher ſo zu geſtalten, daß dieſe Gefahr aus
geſchloſſen iſt.

Die Unternehmer, insbeſondere die Konfektionäre, haben alle
möglichen n 7 See die Einführung von
büchern erhoben aber den inwand, daß m Lohnbücher
Fabrikgeheimniſſe verraten werden könnten, hat kein Unter
nehmer, kein Konfektionär erhoben; dieſen Einwand zu er
heben,

blieb einem Nationalliberalen vorbehalten.
Man kann ja nun ſehr leicht ſagen, die Beſtimmung iſt des
wegen unbedenklich, weil der un gemacht worden iſt, den be
teiligten Arbeitern iſt vor Erlaß der r Gelegenheit
u geben, ſich zu äußern. Aber dieſer Zuſatz iſt vollſtändig zweck
os. Glauben Sie denn, wenn ein Fabrikant ſagt, er will die

Lohnbücher einbehalten, weil er fürchtet, es könnten ſonſt ſeine
brikgeheimniſſe verraten werden, dann Ar

eiter ſich irgendwie widerſetzen köunten? Dieſer Zuſatz er
füllt alſo nicht ſeinen Zweck, es gibt nur den einen Weg, dievon der Kommiſſion beſchloſſene Seſtimmung einfach wieder zu

ſtreichen und die Regierungsvorlage wieder herzuſtellen denn
dieſe Beſtimmung würde

ein ungeheures Unrecht gegen die Arbeiter
Geſetzgebungsmaterie geradezu

wieder illuſoriſch machen. Jch bitte daher, unſeren Antrag auf
Wiederherſtellung der Regierungsvorlage anzunehmen. (Bravol

b. d. Soz.)Abg. Ederling (natl.): Man darf bei Abfaſſung eines
rbeiter, ſondern muß auch an die

Unternehmer denken. (Sehr richtigl b. d. Natl.) Deshalb wird

den 21. November 1911

W 4442 äne, u

22. Jahrg.

meine Partei diesmal einſtimmig (gr. Heirerr.) für die Kom
miſſionsfaſſung ſtimmen.

Abg. Molkenbuhr (Soz.)
Es wäre intereſſant geweſen, wenn Herr Everling uns ge

ſagt hätte, was denn für Fabrikgeheimniſſe in ein Lohnbucheingeſchrieben werden. Wollen Sie etwa die Höhe der Arbeits-
löhne geſetzlich als Fabrikgeheimnis u Das könnte
manchem verhängnisvoll werden, denn der Verrat von Fabrik-
geheimniſſen wird mit Geldſtrafe bis 1500 M. belegt. Wirk-
liche Fabrikgeheimniſſe werden natürlich nicht ins Lohnbuch
eingetragen. enn aber Beſtimmungen über Art und Um-
fang der abgelieferten Arbeit uſw. und vor allem die Ein-
tragungen über die Löhne als Fabrikgeheimnis betrachtet wer-
den ſollen, ſo wird das nur im Intereſſe ſolcher Unternehmer
ſein, die ſich ſchämen, an die Oeffentlichkeit kommen zu laſſen,
daß ſie Hungerlöhne zahlen. (Sehr wahr b. d. Soz.)

Abg. Henning (konſ.): Die ganze Vorlage legt den Arbeit-
gebern ſtrengere Verpflichtungen auf, alſo muß man ihnen
auch eine kleine Erleichterung gewähren.
Abg. Dr. Pieper (Ztr.): Im Betrieb kann der Arbeiter
jederzeit Einblick ins Lohnbuch nehmen. Aber das Lohnbuch
ſoll nicht hinausgetragen werden, um nicht den Gewerkſchaften97 e ne ſt Lehnſtatiiiken zu dienen. (Zuſtimmung

i um.
Abg. Albrecht (Soz.)

Herr Everling will einen Widerſpruch zwiſchen Stadthagen
und mir konſtruieren, weil Stadthagen ſagte, der S 114a ſei
nichts wert. Stellt man ſich auf den Standpunkt einer g.

igen Sozialpolitik, ſo iſt er in der Tat ein abſolutes Nichts,
weil der Bundesrat ja nur für die Konfektion- und Wäſche
arbeiter davon Gebrauch gemacht hat, und auch in Zukunft dem
Bundesrat der Erlaß der Beſtimmungen von Lohnbüchern über
laſſen iſt. Die Lohnbücher ſtehen hier nur auf dem Papier, im
großen und ganzen ſind ſie nicht eingeführt.

Weiter behauptet Herr Everling, ein Mitglied meiner Partei
habe ſich für den Zuſatz der Kommiſſion erklärt. Mir iſt das
nicht bekannt.

Ferner iſt geſagt, es ſind in der Kommiſſion Fälle angeführt,
wo das Herausgeben der Lohnbücher zu Unzuträglichkeiten ge
führt habe, namentlich in einer Kammgarnweberei. Der Kon
kurrent könnte dadurch erfahren, was für Zutaten zu einem
beſtimmten Stoff herausgegeben werden, und wie alſo der
Stoff angefertigt wird. Glanben Sie denn, daß das ohne das
Lohnbuch heute als Geheimnis gewahrt wird Der Konkurrent
braucht ſich ja nur mit dem betreffenden Arbeiter in Verbin
dung zu ſetzen oder es kommt ein Arbeiter ſeiner Fabrik mit
einem der anderen zuſammen und ſie n darüber, was
für Zutaten ſie bekommen, oder noch einfacher, der Konkurrent
kauft ſich ein Stück des betreffenden Kammgarns und läßt es

Weiter r geſagt worden, es ſähe ganz ſo aus, als ob wir
nur deshalb die Lohnbücher forderten, weil wir durch ſie ſtati
ſtiſche Aufrechnungen machen wollten. Das können wir heute
chon. Wir wiſſen, wie die Lohnverhältniſſe in den z

Fabriken ſind, darauf kommt es uns nicht an. Aber im Grunde
genommen ſollte Dr. r ſich doch freuen,

wenn Klarheit über die Lo hältniſſe geſchaffen würde.
Das iſt ja die Urſache dieſes Geſetzes und ſeine Aufgabe.
Wollen Sie dieſe Klarheit nicht und wollen Sie, wenn
8434 e r J e bezahlt werden, daß das ein Geheimnis des

Sie ſagen, der Arbeller bekommt das Lohnbuch c n
im Betriobe. Das Lohnbuch ſollte aber u ungs
buch ſein, und zufolge unſerer elenden Volksſchule iſt der Ar
beiter nicht ſo geſchult, daß er in wenigen Minuten das Buch
e kann. Er muß es z Hauſe haben, um es mit
Muße burchſehen p können. Würde er es in der Fabrik auch
nur wenige Male in der Woche verlangen, dann würde es bald
heißen,

das ſcheint ja ein Stänker zu ſein,
und er wird hinausgeſchmiſſen. Sehr wahrl B. d.
Soz.) Wenn der Arbeiter auch das Gefühl hat, daß ihm in der
Abrechnung Unrecht geſchieht, wird er deshalb das Unrecht
lieber leiden, als das Lohnbuch noch einmal fordern. Wir
bleiben auf dem Standpunkt beſtehen, daß alle Jhre Einwände
auf Phantaſtereien beruhen und bitten Sie, dieſen Zuſatz abzu
lehnen. (Zuſt. b. d. Soz.)

Abg. Molkenbuhr (Soz.)
Bei dem großen Konfektionsarbeiterſtreik wurde aks einerder ſchlimmſten Uebelſtände beklagt, daß die Arbeiter bei der

Uebernahme der Arbeit ſich nicht klar ſind über das, was ſie
machen ſollen. Dieſe Klarheit ſollte das Lohnbuch ſchaffen.
Hat der Arbeiter es aber nicht in Händen, ſo iſt dieſer Zwe
verfehlt. Der Unternehmer kann ja irgendeine Mitteilung
vergeſſen haben, die er nachträglich noch in das Buch einträgt.
(Sehr wahrl b. d. Soz.)

Wenn das Lohnbuch auch zu ſtatiſtiſchen Zwecken benutzt
wird, ſo iſt das gewiß kein Unglück, wenn ich auch zugebe, daß
das nicht die eigentliche Beſtimmung des Lohnbuchs iſt. (Sehr

richtig! b. d. Soz.) eAbg. Cuno (Vpt.): Wir werden für die Kommiſſionsfaffung
ſtimmen, gerade weil wir wünſchen, daß der Bundesrat in mög
lichſt viel Gewerben Lohnbücher einführt, und dazu eine gewiſſe
77 S r. m iſt, um über gewiſſe Bedenken der

rbeitgeber hinwegzukommen.
Unter Ablehnung der Anträge Albrecht (Soz.) wird

8 114b in der Kommiſſionsfaſſung angenommen.
8 120 f. beſtimmt: „Für ſolche Gewerbe, in welchen durch

übermäßige Dauer der täglichen Arbeitszeit die Geſundheit der
Arbeiter gefährdet wird, kann der Bundesrat und, ſoweit er
nicht Beſtimmungen erläßt, die Landeszentralbehörde, oder
nach Anhörung beteiligter Gewerbetreibender und Arbeiter
die zuſtändige Polizeibehörde durch Polizeiverordnung Dauer,
Beginn und Ende der zuläſſigen täglichen Arbeitszeit und der
zu gewährenden Pauſen regeln.

Die Abgg. Albrecht u. Genoſſen (Soz.) beantragen, „nach
Geſundheit der Arbeiter“ einzufügen: „die Fortbildung oder
das Familienleben der Arbeiter oder die Sicherheit des Be
triebes“, und die Worte von „ſoweit“ bis „zuſtändige Polizei
behörde“ zu ſtreichen.

Abg. Robert Schmidt (Soz.):
Wir beantragen die Streichung der Vollmachten, die den

Polizei und Zentralbehörden erteilt werden ſollen. Dadurch
macht man eine einheitliche Führung der Sogialpolitik einfach
unmöglich. (Sehr richtig b. d. Soz.) Es genügt durchaus nicht,
bloß Rückſicht auf die Geſundheit der Arbeiter zu nehmen,
ſondern es muß ferner noch die Rückſichtnahme auf Fortbil
dung, das Familienleben und die Sicherheit des Betriebes hin
eingeſchrieben werden. Die Mehrheit, und ſwenen das Zen
trum haben hier ſchöne Gelegenheit, ihren amilien-
ſinn zu betätigen. (Sehr wahrl b. d. Soz.) ch

Abg. Dr. Fleiſcher (Ztr.) verteidigt die Kommiſſions

faſſung. SeAbg. Everling (natl.): Die ſozialdemokratiſchen Antrenthalten ſchöne Bunſche, ſind aber undurchführbar. Sehr

richtig! b. d. Natl.)
Abg. Molkenbuhr (Soz.) verweiſt darauf, daß die im



z

VKntrag Mbrecht enkhalkenen Brunt ſche ad von der Kom
miſſion für Arbeiterſtatiſtik als in anerkannt worden ſind.
„„Abg. Dr. Pieper (Ztr.): Man kann nicht immer gleich den

chwerfälligen Apparat des Bundesrats in Be g
a muß auch manches den Landeszentralbehörden

en.
Abg. Stadthagen (Soz.): Bei langer Arbeitszeit kommt

es dazu, daß das Kind die Mutter fragt: wer iſt denn der
a err, der jeden dritten Tag zu uns kommt? (Heiterk.)

ur Scheingründe können gegen die Berechtigung unſerer
Forderungen ins Feld geführt werden.

Abg. Bebel (Soz.):
Jn früheren Tagen hat das Zentrum ſelbſt die Forderung

des 10-Stunden-Tages für Arbeiter und Arbeiterinnen in die
Hand genommen. Hört! hört! b. d. Soz.) Wie will man
leugnen, daß das Familienleben wird, wenn der
Mann ſich nicht um die Erziehung der Kinder kümmern kann,
wenn er vielleicht um 6 Uhr die Arbeit antritt und abends
nicht vor 8 Uhr nach Hauſe kommt. Er bekommt ja dann ſeine
Kinder die ganze Woche nicht zu ſehen. Jch verſtehe wirklich
nicht, wie gerade Geiſtliche gegen ſolche Schutzbeſtimmungen im
Intereſſe der Familie auftreten können. (Sehr wahrl b. d.
Sogz.) Jn Frage der Sozialpolitik ſind wir im Reichstag nicht
vorwärts, ſondern

rückwärts gegangen.
Vor 20 Jahren wäre ein ſolcher Standpunkt im Zentrum un
möglich geweſen. (Sehr wahrl b. d. Soz.)

Die Anträge Albrecht werden hierauf gegen die Stimmen
der Freiſinnigen und Sozialdemokraten abgelehnt.

S 134 Abſ. 2 beſtimmt, daß den Arbeitern bei regelmäßiger
t hlung ein ſehr ſchriftlicher Beleg (Lohnzettel, Lohntüte,u ufw.) W z mizas des Lohnes und die Arten

üge, ausgehändigt wird.Dann (Soz.) begründet einen Antrag, hinter
Lohnes“ noch einzuſchieben „mit Angabe der geleiſteten Ar-Seit oder -Tage“; in vielen Betrieben iſt das hereits

durchgeführt.
Abg. Dr. Pieper (Ztr.) meint, eine ſolche Beſtimmung

diene nur dazu, die Arbeitgeber zu ſchikanieren.
er Ablehnung des Antrages Albrecht wird die Kom-

n sfaſſung angenommen, darauf debattelos der Reſt derVorlage ſowie ein Antrag, daß das Geſetz am 1. April 1912 in

Kraft tritt.
Hierauf vertagt ſich das Haus auf Montag den 27. No-

ber, nachm. 2 Uhr. (Eiſenbahnbauten in den Schußtzgebieten,
Hausarbeitsgeſetz, Aufhebung des Hilfskaſſengeſetzes.) Schluß
W Uhr.

Aus den Hachbarkreilen.
Aus dem Wahlkreiſe Mansfeld.

Herr Delius will kein Zählkandidat ſein.
Jn einem: „Zur Geſchichte der Mansfelder Reichstags

wahlen“ überſchriebenen Artikel renommierte die „unparteiiſche“
Hettſtedter Zeitung kürzlich damit, daß es auf Grund
der geſchichtlichen und wirtſchaftlichen Entwicklung des Mans-
ſelder Wablkreiſes gänzlich ausgeſchloſſen ſei, dem
„wahren“ Volksmann Arendt das Mandat
abzunehmen. Gleich dahinter wurden aber trotzdem die
Fortſchrittler, die für die „Reichstreuen“ bisher von wenig
ausſchlaggebender Bedeutung waren, förmlich angefleht, gleich

im erſten Wahlgange für Dr. Arendt zu ſtim-
men. Noturlich nur der Einfachheit halber, um ſich nicht erſt
in einer Stichwahl mit dem Genoſſen Hoffmann herumzu-
ſchlagen. Wir waren ziemlich neugierig, was die Liberalen
zu dieſer dreiſten Zumutung zu ſagen haben werden. Jetzt er
läßt der Liberale Verein, die neugegründete Organiſation der
Fortſchrittlichen Volkspartei für den Stadtkreis Eisleben und
die beiden Mansfelder Kreiſe in einigen Blättern eine Erlklä-
rung, daß es ſich keineswegs um eine Zäihlkandidatur des Land-
tagsabgeordneten Deſius handle. Jm Gegenteil, nach der vör-
züglichen Stimmung für ihren Kandidaten hoffen die Liberalen

ſiegen. Die letzten Wahlen, heißt es weiter, könnten alsSergleich nicht herangezogen werden, weil es an Organiſativn

und jeder nennenswerten Agitation gefehlt habe. Das ſei
jetzt anders. Die Organiſation ſei feſtgefügt und es würde
überall energiſch gearbeitet. Deshalb mögen ſich die Wähler
nicht irre machen laſſen.

Daß die Herren Liberalen an den parlamentariſchen
„Leiſtungen“ Arendts keine Kritik zu üben wagen, zeugt gerade
nicht von viel Forſche. Wir meinen, der gegenwärtige Man-
datsinhaber bat während ſeiner viel zu langen Tätigkeit
im Reichstag ſich ein ſolch hohes Schuldkonto zugelegt, daß jeder
ehrliche Foriſchrittler eine ſchwere Unterlaſſungsſünde begeht,
wenn er das volksverräteriſche und großkapitaliſtenfreundliche
Treiben Arendts nicht bei jeder Gelegenheit brandmarkt. Es
liegt für uns keine Veranlaſſung vor, die Liberalen um ihren
Optimismus zu bringen, daß es ihnen aber gelingen ſollte, den
Genoſſen Hoffmann aus der Stichwahl zu drängen, erſcheint
gänzlich ausgeſchloſſen. Hoffentlich ſorgen die Mansfelder
Wähler dafür, daß weder Arendt noch Delius Stichwahl-
ſchmerzen bekommt.

Verleumder und Denunziant.
Das landratsamtliche Hettſtedter Wochenblatt brachte am

e Montag einen zwar kurzen, aber doch ziemlich objek-
tiven, und vor allen Dingen in anſtändigem Tone gehaltenen
Gericht über die am Sonntag vorher im Honigmannſchen
Wokale ſtattgefundenen ſozialdemokratiſchen Verſammlung. Der
Betichterſtatter ſchätzte die Teilnehmerzahl auf ungefähr 700.
Dieſe objektive Berichterſtattung gefällt einem Muſterreichstreuen
durchaus nicht, und er nimmt deshalb Veranlaſſung, in der be-
reits oben gekennzeichneten Hettſtedter Zeitung in einer ganz
ekekhaften und gemeinen Weiſe über die Arbeiterbewegung her-
zuziehen und auch gleichzeitig den Den unzianten zu
ſpielen. Zunächſt denunziert der ſich P. nennende, jedenfalls
in der Bahnhofſtraße wohnende Schreiber die überwachenden

Beamten, die ſo viel Teilnehmer zugelaſſen haben, ohne den
Saal zu ſperren. Nach ſeiner Meinung faßt das Lokal keine
700 Perſonen. Dann denunziert er nach dem Berichte gleich
noch den Einberufer der Verſammlung, weil einige Frauen
ihre kleinen Kinder mitbrachten und ſo „Perſonen unter 18
Jahren“ in der Verſammlung geſetzwidrig geduldet wurden.
Das hierbei die proletariſchen Frauen und der Zukunftsſtaat
mit herhalten müſſen, iſt ja ſelbſtverſtändlich, denn was ſollte
dieſer beſchränkte Kopf ſonſt noch für dummes Zeug vollbringen.

Eine innere Freude ſcheint ihm die Krankheit des Genoſſen
Hoffmann zu machen, der wegen der Krankheit nicht kommen
konnte, ſonſt aber „als Meſſias den Mansfelder Arbeitern das
wige Heil bringen“ ſoll. Daß auch der Referent Genoſſe Dr.Fohn von dem anonymen Konfuſionsrat angepöbelt wird, liegt

in der Natur der Sache. Frechheit und Feigheit gehört zu der
„Eigenart“ der Mansfelder „Patrioten“. Die nieder-
eſchriebenen Flegeleien ſind ſo arg, daß ſich ſelbſt das Hett-
ſtedter Kreisblatt dagegen aufbäumt. Ueber das Hinausver-
etzen Arendts aus dem Reichstag ſprechen wir am 12. Januar,
is dahin bitte Geduld zu bewahren! Am ſchlimmſten hat auf

aber die Verteilung der Broſchüre Der Zehngebote-Hoff-
mann und ſeine Taten gewirkt. Dieſe Flut von Verdächtigungen
gegen Hoffmann, dieſes Schreien nach der Behörde, ſie ſolle

gegen ore Merrerrer oorge n r rur uns ver dte ewers, v
P. als Mitglied des Reichsverbandes zur Bekämpfung der
Sozialdemokratie ſchon ſehr biel gelernt hat. Auch zum Proteſt
gegen die „Genoſſen“ ruft er die geſamte Bürgerſchaft auf und
erfucht ſie Front zu machen gegen ſolche Aufdringlichkeiten.
Nach ſeiner Meinung dürfen anſcheinend nur die Reichsver-
bandsVerleumderwiſche ungehindert verbreitet werden.

Daß die Mansfelder Arbeiterſchaft die richtigen Bahnen vor
wärts ſchreitet, das zeigt der wutſchnaubende Erguß dieſes
„gebildeten“ Staatsretters. Wir glauben ihm nur das eine,
nämlich. daß er von der elenden, traurigen Lage der Mans-
felder Arbeiter nichts weiß. Seine Geſinnungsgenoſſen ſind
jedenfalls in anderen als Arbeiterkreiſen zu ſuchen. Ob aber
wirklich die Geſchäftsleute und rechtlich denkenden Bürger ſich
an dieſem Vernichtungskampf gegen die Sozialdemokratie be-
teiligen werden Jedenfalls ſteht feſt, daß ſich auch in bürger-
lichen Kreiſen immer mehr die richtige Erkenntnis durchringt,
daß unter dem Druck der Mansfelder Gewerkſchaft nicht nur
die Arbeiter ein trauriges Los haben, ſondern auch die Lage
des Mittelſtandes eine immer verzweifeltere wird. Beſſer-
rung kann nur erzielt werden, wenn die
ſchwarz-blaue Fahne heruntergeriſſen und am
12.Januardasſtolze Siegesbannerder Sozial-
demokratie über dem Jnduſtrie-Wahlkreis
Mansfeld weht.

Eisleben. Schutz dem Eigentum. Auf der abſchüſſigen
Bahnhofſtraße hatte der Geſchirrführer St. einige Kohlenſtücke
vom vollbeladenen Wagen geworfen, damit dieſelben beim voraus-
n hen Herabſtürzen den Pferden nicht an die Beine fallen
ollten.
namens L. aufgeleſen und in einem Tuche nach ihrer Wohnung
getragen. Der Geſchirrführer und die Frau kamen vor die Eis-
leber Strafkammer, um ſich wegen Diebſtahls zu verantworten,
und beide wurden auch verurteilt: die Frau, da ſie „rückfällig“war, zu drei Monaten, der Mann zu drei Tagen Gefängnis.
Jhren Beteuerungen, daß ſie gar nicht die Abſicht hatten, ſich die
Kohlenſtücke „in rechtswidriger Weiſe“ anzueignen, ſchenkte das
Gericht keinen Glauben. Ja, Gerechtigkeit muß ſein, und wenn
die Welt dabei zugrunde geht!

Kloſtermansfeld. Die ſtaats gefährlichen Zehn Gebote.
Der Gendarm Pangram, von deſſen beſonderem Pflichteifer wir
erſt kürzlich ein Beiſpiel anführten, hat vorige Woche 50 Stück
der Broſchüre: Die zehn Gebote und die Arbeiterklaſſe „konfisziert“
und nach dem Amtsbureau gebracht. Schon vor mehreren Jahren
nahm derſelbe Beamte einem Genoſſen, der mit der Verbreitung
des Volkskalenders beſchäftigt war, das „Material“ ab. Auf An-
ordnung des Staatsanwalts mußten die Kalender ſofort wieder
herausgegeben werden. Und ſo wird rer neueſte Tat ihren
Zweck verfehlen, denn erſtens muſſen die Broſchüren doch wieder
herausgegeben werden, und wenn nicht in Eislben lagert ge-
nügend Erſatz.

Ermsleben. Zwei Kinder verſchüttet. Am Sonnabend
nachmittag paſſierte im benachbarten Meisdorf, ein ſchweres
Unglück, dem ein junges Menſchenleben zum Opfer fiel. Diebeiden 10 und 11 den alten Knaben des Arbeiters Krüger
ſpielten in einer Lehmgrube. Plötzlich ſtürzte eine Lehmwand ein
und begrub die beiden Kinder. Der jü
als Leiche hervorgezogen werden, währen
gefährliche Verletzungen erlitten hatte.

üngere Knabe konnte nur
der andere lebens-

Sangerhanſen. Cine verhängnisvolle Brandkata-
ſtrophe. Am Sonntag morgen 59 Uhr wurden die Bewohner
durch Feuerlärm aus dem Schlafe geweckt. Es brannte die Aktien-
Malzfabrik. Die Urſache ſoll Kurzſchluß ſein. Das Feuer, welches
im alten Gebäude ausgebrochen war, pflanzte ſich ſchnell über den
Mittelbau hinweg nach dem Neubau. Die Feuerwehr, welche die
Nacht vorher ein Vergnügen hatte, war trotzdem ſehr ſchnell zur
Stelle. Leider forderte das Feuer außer den Fabrikgebäuden
drei Menſchenleben. Der Buchbindermeiſter Tacke ver-
ſuchte von dem Dache des Mittelbaues aus dem Feuer Luft zu

machen, brach durch das brennende Dach und ver-
ſchwand in der Glut. Ebenſo erging es dem Komman-
danten Ludwig. Man ſoll bereits verkohlte Leichenteile ge
funden haben, doch. erſcheint dies zweifelhaft, da das Feuer
noch weiter wütet und ein Löſchverſuch vergebliche Arbeit
wäre. Schwer verletzt wurde durch eine Stichflamme der
Rohrführer Schornſteinfeger Brandt. Der Verunglückte wurde
auf einer Leiter dem Krankenhauſe zugeführt, wo er nachmittags
noch ohne Beſinnung war. An ſeinem Aufkommen wird gezweifelt.
Brandt, der als Geſelle beim Schornſteinfegermeiſter Ernſt
arbeitete, hat eine zahlreiche Familie. Außerdem erlitten noch
einige Fenerwehrleute weniger ſchwere Verletzungen.
Abends gegen 6 Uhr brach das Feuer erneut durch, ſo daß die
Glocken wieder anſchlugen.

Eine weitere Meldung beſagt, daß die gewaltige Fabrikanlage
mit ihren drei großen fünfſtöckigen Haupt- und mehreren Neben-
gebäuden in wenigen Stunden faſt vollſtändig eingeäſchert wurde.
Branddirektor Ludwig und Brandmeiſter Tacke kamen bei den
Löſcharbeiten ums Leben. Schornſteinfeger Brandt wurde am
ganzen Körper ſchwer verbrannt. Schornſteinfegermeiſter Ernſt
erlitt eine ſchwere Rauchvergiftung, ein Korbmachermeiſter wurde
am Kopfe erheblich verletzt. Etwa hunderttauſend Zentner Malz
und Gerſte ſind verbrannt. Jm Laufe des Tages erlag auch der
Schornſteinfeger Brandt ſeinen Verletzungen. Außerdem wurden
einige Perſonen verletzt. Der Brand kam auf einem der zwölf
Malzböden aus. Es fielen für 800000 Mark Ware dem Feuer
zum Opfer. Der Geſamtſchaden iſt noch nicht genau feſtgeſtellt
wird aber auf etwa drei Millionen Mark geſchätzt. Er iſt
jedoch durch Vetggcherung vollſtändig gedeckt. Etwa 40 Arbeiter
ſind infolge der Rataſtropfe für die nächſte Zeit arbeitslos. Der
Jammer iſt unbeſchreiblich.

Sangerhauſen. An die Arbeit, Genoſſen! Jmmer näher
rückt die Zeit, wo dem unterdrückten Volke Gelegenheit gegeben
iſt, gründliche Abrechnung zu halten. Am 12. Januar ſoll die
Entſcheidung fallen, ob die Herrſchaft des Junkertums geſtürzt
oder nen befeſtigt werden ſoll. Jeder Arbeiter, der letzteres nicht
will, muß ſich in den nächſten kampfreichen Wochen zur Verfügung
der Wahllettung ſtellen es darf nicht ſo weiter gehen, daß die
Arbeit nur in Händen einzelner Genoſſen ruht. Das muß
beſſer werden, die Pflicht gegenüber der Partei iſt ſo groß, daß
andere Rückſichten beiſeite geſtellt werden müſſen. Zur Einleitung
einer durchgreifenden Wahlagitation findet am kommenden Mitt-
woch im ganzen Kreiſe eine Flugblattverbreitung ſtatt.
Die Genoſſen und Genoſſinnen müſſen ſich morgen, Dienstag,
abend zur Entgegennahme der Touren und des Materials im
Herrenkrug einfinden. An die Arbeit, keiner fehle!

Kelbra. Die Stadtverordneten beſchloſſen in ihrer letzten
Sitzung zu den Baufoſten der W n Bahn Artern-Berga-
Kelbra aus Kämmereimitteln 125000 Mark und zum Erwerb der
nötigen Ländereien die erforderlichen Gelder zu bewilligen. Zu
den bevorſtehenden Stadtverordnetenwahlen wurden zu Beiſitzern
die Herren Engel und Kaufmann Heinemann, und zu deren Stell
vertretern Rentier Heuer und Landwirt John gewählt. Weiter
beſchloß man, die Jochſtraße erſt im nächſten Jahre im ganzen zu
pflaſtern und die Lieferung der Materialien auszuſchreiben. Zum
n kamen einige weniger wichtige Angelegenheiten zur Er
edigung.

Die herabgeworfenen Steine hatte eine arme Witwe

rerera. P nekterrernirmesvergnugen. e cüir voren,
wurde die Unterſuchung eingeleitet gegen einige u Burſchen,die an der Kirmesfeier hier ſich a eiſe an einem
jungen Mäd pangen haben ſollen. Wo bleibt da die
patriotiſche Jugendpfiege

v id. Automobilomnibus-Linie. Die Einrichtung
der AutomobilPoſtomnibuslinie Bitterfeld Düben erfolgt
durch die Automobilvertriebsgeſellſchaft C. O. Strobach in Leipzig.
Das Automobil wird vorausſichtlich am 15. nächſten Monats dem
Verkehr übergeben werden. rd in Zukunft dem reiſenden
Publikum eine ſehr günſtige Gelegenheit e auf kürzerem
Wege als bisher über Eilenburg nach Düben zu gelangen. Die
Wagen haben alle Anſchluß an Leipziger Züge. Sie halten inallen an dieſer Strecke gelegenen Ortſchaften. Die Fahrt Bitter

feld--Düben koſtet 1,50 Mark.
Düben. Eine öffentliche Verſammlung unter freiem

Himmel fand am Sonntag nachmittag auf Hübners Eiskeller
ſtatt. Genoſſe Mendorf aus Halle ſprach über die Bedeutung
der kommenden Reichstagswahlen. Seine Ausführungen würden
mit ſichtlichem Jntereſſe und lebhaftem Beifall aufgenommen
Genoſſen, jetzt gilt's, die nötige Agitation zu entfalten, damit dieDübener Arbeiterſchaft beweiſen kann, daß auch ſie ernſtlich ge

willt iſt, zu ihrem Teile mit beizutragen, dem Kandidaten unſeres
Kreiſes, Genoſſen Raute in Eilenburg, zum Siege zu verhelfen.

Zur Stadtverordneten -Stichwahl. Laut Bekannt-
machung des Wahlausſchuſſes findet die Stichwahl der 3. Abteilung
nunmehr am 5. Dezember, nachmittags von 4—6 Uhr, im Rat-
hausſaale ſtatt. Genoſſen, es gilt den Sieg unſeres Kandidaten,
Korbmacher Guſtav Riediger, herbeizuführen. Hätte die
Arbeiterſchaft die 6 Stimmen, die unſerem Kandidaten bei der
Hauptwahl fehlten, gleich aufgebracht, ſo wäre uns die Stichwahl
erſpart geblieben. Uebrigens ſei darauf aufmerkſam gemacht,
daß der Fabrikant Otto, der bisherige Stadtverordnetenvorſteher,
welcher mit unſerem Kandidaten in Stichwahl ſteht, gleichzeitig
für die Stichwahl in der 1. Abteilung in Betracht kommt. Das
allzu durchſichtige Manöver der Bürgerlichen, den ausſcheidenden
Herrn Otto unbedingt wieder in das Stadtverordnetenkollegium
hineinzubekommen, muß jeden Arbeiter veranlaſſen, bei der Stich
wahl zur 3. Abteilung für den Arbeiterkandidateun zu
ſtimmen. Als Vertreter von Arbeiterintereſſen kann Herr Otto
keinesfalls der geeignete Mann ſein. Unterliegt Herr Otto in der
3. Abteilung, ſo wird ſchon dafür so werden, daß er in der
Stichwahl der 1. Abteilung, die am 6. d. M. ſtattfindet, gewählt wird.
Wie ſehr unſeren Bürgerlichen daran gelegen iſt, ging ja aus
einer Aufforderung, welche in den Dübener Nachrichten zu finden
war, ganz deutlich hervor, wonach man die Wähler der 1. Abtei-
lung erſuchte, vor Abgabe ihrer Stimmen bei der Hauptwahl ſich
zu einer Beſprechung einzufinden. Es ſcheint aber nichts genutzt
zu haben, denn Herr Otto erhielt auch hier nicht die abſolute
Majorität. Möge man ihn bei der Stichwahl zur 1. Abteilung
wählen wir können es nicht verhindern, aber bei der Stichwahl
zur 3. Abteilung muß jeder Arbeiter ſeine Stimme für den Korb-
macher Guſtav Riediger abgeben. Alſo auf zum
Kampf, damit ſich der Sieg an unſere Fahne heftet!

L Das Prügelrecht der „Herrſchaften“. EinMakel der Rechtsſlege iſt die Konſervierung des Prügelrechts der
preußiſchen Geſindeordnung entgegen der Vorſchrift des Ein
führungsgeſetzes zum Bürgerlichen Geſetzbuche: „Das Züchtigungs-
recht ſteht dem Dienſtberechtigten dem Geſinde gegenüber nicht
zu.“ Dieſe reichsgeſetzliche Vorſchrift ſpielt faſt in jeder Sitzun
des hieſigen Schöffengerichts eine Rolle und es iſt intereſſant, ab
und zu die verhandelten Fälle zu betrachten, weil ſie eine treffendeJlluſtration zu der aus dem muffigen Mittelalter ſtammenden
Geſindeordnung ſind. Jm Verhandlungsbericht des Delitzſcher
Tageblatts finden wir u. a. folgendes: Die Geſindeordnung ſollte
das Dienſtmädchen Martha M. von Halle verletzt haben, weil ſie
ihren Dienſt beim Gutsbeſitzer Werner in Rabutz vorzeitig
verlaſſen hatte. Auf die Anzeige ihres Dienſtherrn war ihr ein
Strafmandat über 10 Mk. zugegangen, gegen das ſie auf richter
liche Entſcheidung antrug. Als Grund zum Dienſwerlaſſen ab
ſie an, daß ſie von ihrem Dienſtherrn geſchlagen worden
ſei. Mit derſelben Begründung legte die Dienſtmagd
Anna P. von Holzweißig Berufung gegen den ihr zugegangenen
Strafbefehl ein. Sie diente beim Gutsbeſitzer Wehde in Poß-
dorf und ging angeblich ohne Angabe von Gründen aus ihrer
Arbeitsſtelle. Jn einem dritten Falle wurde gegen die Dienſt
magd Jda G. von Petersroda verhandelt. Sie verließ ihre
Dienſtſtelle beim Gutsbeſitzer Otto Leutemann in Werben,
was ihr einen Strafbefehl über 10 Mk. Geldſtrafe einbrachte.
Sie glaubte ſich zu Unrecht beſtraft, weil ſie von L. geſchlagen
ſein will, und legte Berufung ein. Das Gericht erkannte in allen
drei Fällen die vorgebrachten Gründe nicht als ſtichhaltig an und
verurteilte die Mädchen, ſetzte aber mit Rückſicht auf ihre Jugend
die Strafe von 10 auf 7.50 Mk. herab. Es gilt aus den preu
ßiſchen alten Konſervenbüchſen noch viel giftigen Unrat auszu
merzen.

Delitzſch. Was war die Urſache? Ueber den kürzlich ge
meldeten Tod des Eiſenbahnwerkſtättenſchloſſers Willi Hartmann
zirkulieren hier die verſchiedenſten Gerüchte. Nach einem ſolchen
Gerücht ſoll Hartmann ſich bei einem in einem Reſtaurant in der
Bitterfelderſtraße domizilierenden Athletenklub am Ringen un-
glücklich beteiligt haben. Hartmann ſoll dann erſt nachträglich an
die angebliche Unglücksſtelle geſchafft worden ſein. Aufgabe der
Behörde iſt es, über dieſe Angelegenheit Klarheit zu ſchaffen.

Eilenburg. Lohnkampf im Tiſchlergewerbe. Wie die
Neueſten Nachrichten melden, iſt der Tarifvertrag der im Tiſchlergewerbe beſchäftigten Geſellen und Arbeiter, der mit dem im
Deutſchen Schutzverband für das Holzgewerbe zuſammen
geſchloſſenen hieſigen Tiſchlermeiſtern auf die Dauer von ungefähr
3 Jahren abgeſchloſſen wurde, für den 17. Februar 1912 von der
hieſigen Geſchäftsſtelle des Deutſchen Holzarbeiterverbandes ge
kündigt worden. Ob es zu einem neuen Tarifabſchluß oder zu
Lohnkämpfen kommen wird, iſt jetzt noch nicht feſtzuſtellen, da

zwiſchen den beiden Faktoren Verhandlungen gepflogen
werden.

Sdvrechſtunde der Redaktion von 2412 bis 141 Uhr.

Ganz im Vertrauen
wollen wir Jhnen ſagen, daß
es in Jhrem eigenen Jntereſſe
liegt, wenn Sie Jhr tägliches

Getränk aus

Kardinal Malzkaffee
oder

Kardinal Kornkaffee
bereiten.

Verlangen Sie Gratisproben.
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